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Novelle

von Erwin Schliebem

Jm verwichenen Sommer führte mich das Ungefähreiner Reise nach der alten

Universitäts-und Handelsstadt,WV ich einen Theil meiner Jugend und einige Semester
meiner akademischenZeit verlebt habe. Man hatte soeben ein dreitägigesSängerfest

gefeiert, und an den Fenstern verglommen die Lichtstümpfeund Lampen einer allgemeinen
Stadtbeleuchtung. Das Fest drängte sichwährend der letzten Stunden in die Gärten

um den Schloßweiherzusammen, wo man den Wetteifer der Gesänge mit buntem

Feuerwerk beschloß.Jch fühlteMich nach einer langen heißenFahrt nicht frisch genug,

um mich noch am spätenAbend in das Festgewühlzu mischen; dochversagte ich mir nicht,

den Schlußdes Festes von einem behaglichenWinkel aus zu genießen.Zu diesemZwecke

besuchteich ein vielgenanntes Kasseehaus, dessenBalkone über dem Weiherhängenund

wo die Gondeln am häufigstenanlegen«
·

Die Gärten spiegeltensich mit ihren Gasflammen und bunten Papierlampen in

dem Gewässerwie vor Jahren; das Feuerwerk, das man abbrannte, erschienzugleichin

der Höheund in der Tiefe und verwandelte für Augenblickedas Wasser ’in Glut. Die

sommerlichenGewänder lustwandelnder Damen schimmertenaus dem erleuchtetenGrün

der Gärten, und zierlicheGondeln mit kicherndenMädchenflossen über den blitzenden

Wasser-spiegelBisweilen brauste noch ein Männerchordurch die Nacht und die Tenore

klangen etwas heiser; sonst aber war es stille zum Einfchlafen.
Von den Personen, die an der Steintreppe landeten und flüchtigeine Schale Eis

nahmen, kannte ich Niemand. Zu lange Zeit war hin, sseitich hier gewesen,und«die

guten offenen Gesichter, die ich lieb gehabt, hatten sichlängsthinter großeBärte ver-

krochen. Möglich,daß Einer an mir vorüberstreifte,mit dem ich einen Becher getheilt
oder den Bruderkußgetauscht;aber das hat ja nur eine Minute Werth.

Das Feuerwerkverprasselte; ein Tusch, wahrscheinlichzu Ehren der Festordner,

erscholl aus dem fernsten der Gärten. Das Fest war zu Ende ; die Lampen erloschen
oder wurden abgerissen, der Weiher hörte auf zu blitzen und ein kalter Hauch strich
darüber hin. Die letzten Gästeverließenden Balkon und der Kellner schieltenach mir,

ob ich nicht auch bald gehen wollte. Es war nur träumerifcheMüdigkeit,die mich noch

festhielt.
Da plätschertees unten an den steinernen Stufen, und noch eine Gondel legte an.

Aus dem Dunkel über dem Weiher hob sichein zerfahrener Hut, und eine fragwürdige
v. 1. 1
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Gestalt stieg die Treppe herauf. Der Ankommende trug sehr verwitterte Kleider, und

sein Gesichtwar durch eine breite Narbe entstellt. Es war eine peinlicheErscheinung an

diesem Orte; er schiennicht viel mehr als ein Landstreicher,— nur sein sauberer, wenn-

gleich grober Hemdkragen deutete auf eine bessereEigenschaft.
Der Fremde warf sich unbefangen auf die erste beste Bank und verlangte vom

Kellner, der sich ihm nur zögerndbequemte, ein großesGlas Grog. Dann sah er sich
hastig nach mir um und setzte den Hut ab. Sobald ich seine Stirn sah, mußteich an

einen Jngendfreund denken, an den wunderschönenLorenz Limbach. Aber er war es

nicht, er konnte es nicht sein. Der schöneLorenz, das Jdeal jugendlicher Anmuth , der

Abgott der Mädchen,die Augenweideder Künstler — und dieser rothbraune zerhauene
Wicht, der eben das großeGlas zur Hälfte austrank und aus den Tisch stieß — nein!

Wie wäre eine solcheWandelung möglichgewesen!
Und doch, sein Blick haftete auf mir und riß sich wieder los. Er trocknete den

Schweißmit der flachen Hand, räuspertesich,rief den Kellner und zahlte. Dann stürzte
er die andre Hälfte seines Trankes hinab, kam auf mich zu und nannte meinen Namen.

,,Limbach — Sie sind es ?« Das alte Du wollte mir nicht über die Lippen.
,,Limbach, Herr, ja wohl, und ich will Sie nicht belästigen. Jch wollte nur Ge-

wißheithaben, ob Sie es wären, und da auch der Kellner fort ist, so war keine Gefahr
Sie zu compromittiren. Jch sehe schlechtaus — he?« Dabei lachte er durch die zu-

sammengepreßtenZähne, die noch so weißund tadellos waren wie vor Zeiten.
Jch blickte ihn wie versteinert an. Diese matten Jrrlichter von Augen waren die

stammenden Doppelsterne unsres Lieblings? Dieses rothe Gesicht, durch eine fingerbreite

schlechtgeheilteSchmarre zerklüstet,war dasselbe, in das wir einst wie in die Sonne

der Schönheit blickten? Dieser magere, verkümmerte Strolch mit den bläulichenHänden
war der Apollino der Bildhauer, der Hylas der Maler?

Die beiden Bilder standen zu unvermittelt neben einander; Vergangenheit und

Gegenwart, Verheißungund Erfüllung widersprachen einander zu sehr; ichbefand mich
vor einem unheimlichen Räthsel.
»Nichtwahr?« stießder Unglücklicheheiser hervor: »Sie suchen den schmucken,

glücklichenJungen, den alle Welt um seiner hübschenFratze willen gehätschelt?Hier ist
der Junge und hier ist seine Fratze, wenn Sie so gefällig sein wollen, sie dafür zu

nehmen.« Er strich mit dem Finger über die Narbe in seinem Gesicht und fuhr fort:

,,Wollen Sie ihn nicht dafür nehmen, so denken Sie, er ist nicht mehr da. Sie haben

ihn als Hylas gemalt, den die lüsternenNymphen ins Wasser ziehen, und das war ein

prophetischer Einfall. Die· Weiber haben ihn hinabgezogen — in die Tiefe, in den

Sumpf; da steckt er fest. Bald werden ein Paar kleine Blasen heraufgurgeln; das ist
sein Letztes.«

Seine Worte kamen zerrissen über die stotternde Zunge, es waren Worte eines

Berauschten oder eines Wahnwitzigen. Er begleitete sie mit Bewegungen, als schleuderte
er sie Von sich,und seine Stimme rasselte wie aus einem geborstenen Kessel. Die Ent-

ftellung erschüttertemich, je deutlicher ich mir aus den Trümmern des Mannes das

Götterbild des Jünsglingsheraufbeschwor, der mich ehedem entzückt,und es kam der

tthörichteGedanke, ob hier nicht noch zu helfen wäre. »Was sind Sie nun?« fragte ich.
»Was haben Sie für eine Beschäftigung?«
»Was ich bin?«- lachte er zurück,und gleich darauf zeigte er mir eine wüthende
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Grimasse. »Sie sehen’sja! Wozu wollen Sie, daß ich’ssage? Ein zerbrochenerTopf
biii ich, deU die Köchinweggeworfen hat, ein Lumpen, den kein Matz mehr in den Sack

steckt. Wollen Sie noch weiter hören, was ich bin? Ein Mensch, dem Sie eine Wohl-
that erweisen, wenn Sie ihm ein sorgfältiggeladenes Pistol in die Hand geben, gratis,
Versteht fich, oder eine ausreichende Gabe Chankali; oder wenn Sie ihm gefälligstden

Kopf fv lange unter das schmutzigeWasser da halten wollten, bis er sich nicht mehr
bedanken kann.«

Mir schauderte. ,,Lorenz«,so beschwor ich ihn, ,;Du bist doch erst in den Dreißig;
Du bist jünger als ich; Du mußtdoch nochKraft haben, Dich aufzuraffen. Wenn Opfer
zu bringen sind, so will ich thun was ich kann.«
»Der Alte!« rief Lorenz mit etwas milderen Aceenten. »Ganzder Alte, der seinen

letzten Groschen an den betrunkenen Bruder gab, während er selbst Durst hatte. Nein,
Herr, das haben schonAndre versucht, gute Narren, die nicht wußten was sie thaten.
Aber wenn Sie ein Haus kaufen, Herr, und haben eine Treppe zu theeren, oder was

es sonst ist, so denken Sie an den Lorenz, den Sie einmal aus der Kneipe einen Ganymed
genannt und geküßthaben.« —

Jch weißnicht mehr, was ich erwiderte; ich erinnere michnur, daß er ein Goldstück
zurückwies. Jch wollte ihm seine Geschichteabsragenz aber er stand schon abgewendet,
um zu gehen, und dazu kam noch der Wirth und fuhr ihn an, er möchtezusehen, wo die
Wand offen wäre. Lorenz nahm seinen Hut und nickte so voll Ingrimm und Verzweiflung,
daß es mir wehe that. Dann schritt er, wie finnverwirrt, die Steintreppe hinab, als

wollte er gerades Weges ins Wasser, kehrte aber um, schütteltewie ein Blödsinniger
den Kopf und taumelte durch die prächtigenZimmer.

Der Wirth wollte sichentschuldigen,daßichin seinemHause eine solcheBelästigung
erfahren und setztehinzu, daß der Menschnie Zutritt erhalten hätte,wenn er nicht vom

Weiher aus hereingeschlichenwäre. War er einmal da, so müßteman ihn bedienen, um

vor den Gästen nicht heftige Auftritte zu veranlassen. Es fände sichMancher, der ihn
in Schutz nähme. Man könne sichnicht aller Rücksichtgegen ihn entschlagen, da er von

gutem Herkommen wäre und früher in besserenVerhältnissengelebt habe. .

,,Wovon lebt er denn? Was treibt er?« fragte ich und erhielt die Antwort, das

Wisseman nicht mit Bestimmtheit. Zwar sehe man ihn hie und da eine harte Arbeit

verrichten; aber gewiß nur in der höchstenNoth. Von Zeit zu Zeit kämen ihm Mittel

in die Händeund es wäre nicht unwahrscheinlich, daß er von Personen, die mit feinem
Schicksalverflochtenwären, unterstütztwürde. Genaueres vermochte der Wirth nicht
anzugeben. Er befand sicherst seit Kurzem in dieser Stadt und hatte sich um den Ver-

kommenen wenig gekümmert.
Jch habe den Unglücklichennicht wieder gesehen; aber ichsetztemich mit früheren

Bekannten in Verbindung und erfuhr seine Geschichte.
di- dic

Il-

LoreiizLimbachwar ein allerliebster brauner krausköpsigerBursche, als ich ihn

HUMerste-UMale bei einem Bekannten traf. Er war auffalleiid hübsch;die Leute sahen
ihm auf der Straße nach, wie es sonst nur schönenFrauen begegnet. Jch war älter als

er; ich War im Begriff zur Universität abzugehen und er noch ein junger Schüleko
DennochWar ich VVU seiner Schönheitund Anmuth fo gefesselt,daß ich an drinCulmss

1
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den alle seine Bekannten mit ihm anstellten, eifrig theilnahm. Wenn der schöneLorenz
zugegen war, gab es keinen wichtigeren Gegenstand; wir beschäftigtenuns ausschließlich
mit ihm, kamen seinenWünschenzuvor, machten ihm Geschenkeund versanken vor seinem
schönenAuge und vor der Anmuth seiner Bewegungen mitunter in schweigende, ich
möchtesagen — anbetende Bewunderung. Es war das jene süßeSehnsucht nach der

Schönheit,welchedie Natur in die Herzen der Jugend legt.
Als ich zur Universität abging, verlor ich ihn in der volkreichenStadt aus dem

Gesichte;als er aber nach kaum drei Jahren als junger Student auftauchte, da prangte
er in einer Körperschönheit,die das Ideal des edelstenKünstlers zu verwirklichen schien.
Er war um seine schöneStirn höher als wir Alle, sein Wuchs zierlich zugleich und

kräftig wie eines jungen Hirsches. Seine weichen braunen Haare kräuseltensichunter

dem Kamme, und seine lebendigen braunen Augen, großwie Frauenaugen, hatten einen

sonnigen, siegreichenAusdruck. Seine Nasenflügelfieberten vor Muth und Lebensfülle,
und die schönenLippen lächeltenvor jugendlichem Glück. Ein bräunlicherFarbenton

floß über Antlitz, Hals und Nacken, und die Wangen glühten in unentweihter Kraft
und Gesundheit. Kein Fleck, kein Muttermal, keine Narbe störte den Eindruck des

vollendeten Bildes; es war, als hätte bei ihm die Natur alle ihre Launen bemeistert,
mit denen sie sonst auch ihre Lieblingsgebilde zu entstellen pflegt.

Lorenz durfte sichkeiner Studentenverbindung anschließen.Sein Vater, ein Eisen-
händler von zweifelhafter Wohlhabenheit, gestattete ihm keine Ausschweifung. Er hoffte
ihn einst als Advokaten zu sehen, weil dieser Stand der einträglichstewäre; aber er

starb bald nachdem der Sohn seine Studien begonnen. Sein Vermögen zerfloßbis auf
einen geringen Rest, und Lorenz mußte sich entschließen,als Lehrling in ein großes

Handelshaus einzutreten. Als früherer Student aber behielt er einen Theil seiner

Rechte und blieb mit seinen akademischen Bekannten im Verkehr. Wir neckten ihn zwar

mit seinen Rosinensäcken,sahen ihn aber nicht minder gern als früher und gaben ihm
den Namen Ganymed. Seine Erscheinung erregte immer mehr Aufsehen, je näher er

den Mannesjahren kam und sichkräftiger entwickelte. Jn dem Handelshause, das ihn
aufgenommen, wurde er wie ein Sohn gehalten und gelangte von da aus in den Strudel

der Gesellschaft Die jungen Damen begannen ihn mit schwärmerischerTheilnahme zu

betrachten, und die Künstler nähertensichihm mit sachverständigen,studirenden Blicken.

Er wurde eine stadtbekannteSchönheit. .

Ich habe nie bemerkt, daßLorenz Limbach über so vielen Huldigungenzum Gecken

geworden wäre, wie so mancher andre junge Fant. Niemals habe ich an ihm, so lang’
ich ihn gekannt, einen Zug von Eitelkeit, Ziererei oder Selbstverehrungwahrgenommen;

vielmehr sah ich ihn bei dem unzweideutigenBeifall, den aufdringliche Bewunderer ihm
bisweilen gar zu rückhaltlosäußerten, mehr als ein Mal erröthen, und erinnere ich
mich recht, so spracher sicheinmal mit Entrüstung darüber aus, daß man ihm um seiner
Larve willen wie einem Frauenzimmer den Hof machte. Gleichwohl ist es sehr wahr-
scheinlich,daß die Weihräucherungender Künstler und Weiber ihn schnell verdarben.

Er hätte auch mehr sein müssen,als ein junger, schöner,warmblütigerMensch,um den

heillofen Einfluß der Schmeicheleizu überwinden. Schönheit ist ein mächtigerAntrieb

zur Ueberhebung, vollends wenn das Urtheil eines Künstlers, eines berufenen Richters
über die Schönheit,uns vor Tausenden auserwählt und verherrlicht.

Mancher Stümper von der Akademie der Künste hatte den gutmüthigenLorenz
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schon als Modell mißbraucht.Derselbe war vielfach als Engel und Amor, als Hirten-
knabe und Zigeunerbube gemalt worden, ohne daß man davon viel Aufhebens gemacht
hätte; zUletztaber fand sichder ächteKünstler, um die vergänglicheForm des begnadeten
Menschen in das Reich der Kunst zu versetzen und ihm dadurch einige Dauer

zu sichern.
Einen ganzen Fasching hindurch hatte Lorenz, der nunmehr auf der Grenze des

Mannesalters stand, die auserwählte Gesellschaft durch seine glänzendeErscheinung
entzückt,und schließlichin der Maske eines altgriechifchenJünglings die Blicke eines

bedeutenden Malers auf sich gezogen, der neuerdings als Professor an die Akademie

berufen war. Dieser zog den jungen Mann sofort in seinen Salon, in sein Atelier;
bald war es stadtkundig, daß Professor Kürnberg den schönenLorenz zum Modell

seines Hylas auserwählt habe, und daß man das Bild auf der nächstenAusstellung
sehen werde. Jn allen Pensionaten, und wo sonst zweiMädchenköpfezusammenkamen,
flüsterteman über das Ereigniß,und die Spannung wuchs bis zur Eröffnung der Aus-

stellung aufs Höchste.Denn es gab in der Gesellschaftkein junges Mädchen, das den

herrlichenJüngling nicht gekannt und verehrt hätte. Glückseligjede, die sicheinmal im

Tanze an seiner Brust gewiegt, ein Wort mit ihm gewechseltoder sichwenigstens von

fern im Glanze seiner glorreichen Augen gesonnt hatte! Es war das eine ganz

unschuldige Verehrung, denn Lorenz Limbach war ein ganz armer Junge, der an

Heirath nicht denken konnte, und daher das Wohlgefallen an ihm ein rein ästhetisches.—

So wurde denn die Ausstellung unter ungewöhnlicherBetheiligung, besonders der

Dameuwelt, eröffnet. Sämmtliche Pensionate waren anwesend, Backsischchen in

Schwärmenund zu Paaren, und sonst manches schöneKind mit und ohne mütterliche
Begleitung. Sie alle würdigtendie aufgestelltenKunstwerke, so viel werthvolle Stücke
diesmal auch darunter waren, nur flüchtigerVeschau und drängtensichum das Bild,
das die kunstsinnigeNeugier der Gesellschaftseit vielen Monaten erregt hatte. Er war

da, in seiner ganzen prangenden Jugendschöuheit,Hylas von den Nymphen geraubt,
Lorenz Limbach, das Jdol der Backfische,verklärt durch die Kunst, verewigt durch den

Pinsel eines Meisters.
Jn der That konnten junge Frauenaugen schwerlich einen Gegenstand von

mächtigererAnziehungskrastfinden. Von einer goldenen Uferscholle, zu der ein abend-

licher Sonnenstrahl den Weg durch dichte Schatten gefunden hat, gleitet Hylas in die

dunkelgrüneFlut, auf der sichweißblühendeNymphäenschaukeln. Den linken Arm

kaum noch auf den nachrollenden Schöpfkruggestützt,strebt er versinkend gegen die

tückischenWasser, die ihn schon bis zum Gürtel umspülen. Eine hellblonde Nymphe
betührtunter bestrickendemLächelnseinen Fuß, den er ängstlichzurückziehtsJhk Blick

scheintihn mit wollüstigemZauber zu lähmen,und so starrt der TodgeweihteMit einem

Ausdruck halb der Sehnsucht halb des Entsetzensauf die grausamen und dochanmuthigen

GFWFITeQdie ihn zur Tiefe locken und zwingen. Sein großes braunes Auge haftet
JmtangstlichetSpannung auf dem blossen, liebreizenden Unhold- dek- lautet Zärtlichkeit
Im verschwimmendenBlick, die Hand an ihn legt, währenddrei andre mit verlangender
Geberde auf ihn zueilen. Jhre rosigen Körper scheinendas todbringende Element zu

nnkchlenchtenund zu erwärmen, während die Lebensluft im Schatten breiter Bäume

sIchUnter der sinkendenSonne mit srostigen Schauern füllt. Der schöneSterbliche folgt
dem mächtigenZuge- Nur mit einer matten Bewegung greift seine rechteHand nach



6 Reue Monats-heitrefür Yirhtlmnst nnd Kritik

dem Ufer zurück; sie wird es nicht erreichen, und schon im nächstenAugenblick ziehen
die dämonischenMädchenihn an seinen braunen Locken in die Tiefe.

Die Köpfe der jungen Damen drängten sichum das vortreffliche Bild wie Engels-
köpfeum eine Mutter Gottes. Die kleinen Herzen klopften und die Wangen röthetensich
beim Anblick der edlen Gestalt, an der manche der guten Seelen gerne zur Nymphe ge-
worden wäre. Nicht zur tückischenWassernixe, deren Verlangen Tod bringt, sondern

zur bräutlichenGenossin für ein langes glücklichesLeben im Sonnenlichte. Ja — wer

so liebreizendwäre wie jenes Malergebilde mit dem matten und dochso verführerifchen
Auge! Dem Wink und Zwange einer solchenGestalt würde auch der holdseligeJüngling
folgen, der bisher noch keinem weiblichenZauber erlegen war.

Oder gab es vielleicht doch ein Urbild zu diesem verlockenden Teufelsmädchen,das

seine Lippen zu dem geneigten Haupte des Jünglings emporhob? War es etwa kein

bloßes Phantasiegebilde des Künstlers?
Die klugen Augen wanderten im Kreise der Bekannten, prüften, verglichen und

endlich — wie konnte man auch nur so blind sein! — erkannte man den Kopf der kleinen

Margarethe von Meerheim, der kleinen Schauspielerin, die ihrer guten aber verarmten

Familie zu Liebe unter dem Namen Grethe Mainau auftrat.
Es war ein merkwürdigerAugenblick, als Fräulein Cäcilie Flohr, ITochter des

Provinzial-Schulraths Christian FürchtegottFlohr, ein sehr wohlerzogenes Fräulein,
die Entdeckung machte und sie ihrer Herzensfreundin Rosa Dunker zuflüsterte.Fräulein

Rosa Dunker öffneteden Mund zu einem erstaunten Ach, das erst nach einer halben
Minute hervorbach, und nachdemdieses Ach im Kreise der jungen Damen etwas Außer-

ordentliches vorbereitet hatte, klang es ziemlichvernehmlich durch den Saal: »Das ist ja
die kleine Mainau! Das ist ja Grethchen Mainau! Wirklich — sie ist’s!«

Da begann ein Zunicken und Wispern und iKichern unter den Mädchenund es

dauerte keine Minute, da war das Geheimnißheraus, das man der Welt so lange
vorenthalten: Der schöneLorenz und die kleine reizende Mainau waren ein Liebespaar.

Das also war die Sprödigkeitdes Jünglings, der seine braunen Augen kaum erhob?
Das war die Lösung des Räthsels,daß ein Ausbund von Schönheit,der von Huldigungen

umdrängt war, keiner nachgab? Eine kleine Bühnendamehatte ihn gefeit und gefesselt?

Eine unbedeutende Gauklerin, die nochsschüchternin den Anfangsgründenihrer Kunst

stak, hatte ihn fortgenommen?Ja, das war die rechtekleine Nixe, ihn ins Verderben

zu ziehen. · »

Und je mehr man das Bild zum Beweise nahm- Ie slchererman in diesemlangen asch-
blonden Haar die aufgelöstenZöpfeder Mainau erkannte und in diesenmattblauen,fast ins

Gelbliche spielenden Nixenaugen die Augen der eroberungsüchtigenkleinen Person, und

in den weißenSchultern ihre Schultern, und in den runden Armen ihre Arme, desto

mehr wandelte sich in den Herzen der wohlerzogenen Mädchen die verschämteBe-

wunderung, die sie dem Urbilde des Hylas gezollt, in eiferfüchtigenGroll gegen den

verführerischenUnhold, der nun seinen Raub eben isosicherhatte, wie die blonde Nixe

auf dem Bilde ihren Hylas.
II-

sp-

Margarethe von Meerheim war ein so reizendes talentloses und oberflächlichesGe-

schöpfchen,wie es aus einer guten Familie und einer höherenTöchterschulenur irgend
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hervorgehenkann. Jhr Vater hatte ein mäßigesHausvermögenmit sechsGeschwistern
getheilt, und während die Letzteren einen bürgerlichenBeruf erwähltenoder mit Hilfe
ihres kleinen Vermögensein größereserheiratheten, brachte er, von allen seinen Brüdern
allein Soldat, seine paar Tausend leichtlebig an den Mann. Hierauf erhielt er den Ab-

schiedund ein kleines Amt bei einer Eisenbahn, das ihn in Stand setzte,ein armes liebes

Mädchenendlichnoch zur Frau von Meerheim zu machen und mit ihr ein paar glückliche
Jahre zu durchhungern. Dann starb er, aufgerieben, wie man sagte, von seinem Beruf,
mit einem verklärten Blick aus die zweijährigeMargarethe, die sein armes Dasein fort-
setzte, und einem letzten kummervollen, der schon aus brechenden Augen kam, auf sein
Weib, das mit der bekannten ausreichenden Pension zurückblieb.Sie arbeitete insgeheim,
lsoviel ihr Adel erlaubte, stickteund strickte mit schmerzendenFingern und immer nur

feine Sachen für feine Geschäfte. Sie kleidete ihr Töchterchenallerliebst, währendsie
unter bescheidenemgrauen Gewande die Heimlichkeitender Armuth verbarg und fütterte
ihm rothe Wangen und ein reizendes rundes Körperchenan, währendihr gutes groß-
äUgigesMuttergesicht hohl und hungrig dreinsah. Sie erschwang sogar das halbe
Schulgeld, dessen andre Hälfte ihr erlassen wurde, um ihrem Kinde die unentbehrliche
höhereBildung, also etwas Französisch,Englisch und Musik zu verschaffen,und Gretchen
schautedenn auch drein wie eine kleine Baronesse, — als sie plötzlichneben einem Bündel

Stroh stand, auf dem ihre Mutter starb.
Eine von ihren vielen Tauten, die Bedürftigste von den sechs, nahm die Weinende

zu sich,um sie kochenund nähen zu lehren und sie ihrem Haushalt als Mädchenfür Alles

nutzbar zu machen. Aber die hellblauen Augen thränten zu sehr von Küchenrauch,und

die feinen Finger wurden von der Nadel so wund, und die Tante wurde so böse! Da

war es besser,aller Gnade der Verwandten zu entsagen und auf eignenFüßenzu stehen.
Wo aber steht man auf eignen Füßenbesser, als beim Theater?

Commissionsrath Wettiner, der Director der Stadtbühne, sah sie nur an, so war

sie engagirt, wenn auch von Gage wenig die Rede war. Gretchen Mainau nahm es

ernst, studirte, deklamirte, agirte, und in kleinen Rollen, wo ein Paar prächtigeblonde

Zöpfe, ein keckes Näschen und große sonderbare Augen viel bewirkten, gefiel sie auch.
Aber sie hatte einen verhängnißvollenFehler: Jhre Toilette war dürftig, und war das

schonauf der Bühne, vor den Augen des Publikums, ein Verstoß,so verunehrte sie ihren
Stand, der doch für die halbe Welt ein Muster sein sollte, auch außerhalbder Bühne
durch die ärmlichenFähnchen,die sie sich nicht schämtezu tragen. Jhr mangelte der

erotischeSchwung einer glühendenKünstlerseele;deshalb fand sie sichvon ihren Kunst-
genossen geringgeschätztund von den jungen Herren im Parquet, die sich eine schöne
Seele nur in einer schönenRobe vorstellten, belächelt. Aber Grethe Mainau blieb un-

VFVbesserlichJn ihrem Gehirnchenspuktenoch so eine altsränkischeJdee von Jungfräu-
lIchkeitund Tugend, und sie meinte, daßdiese Eigenschaftensie endlichüber alles Elend
Und alle Kämpfehinaustragen würden.

So lebte sie in ihrem armen Dachstübchenmit einem keckenKanarienvogel und zwei
StfmdenVon duftendem Geranium, als Professor Kürnberg ankam, dessen geweihter
Bbck Schönheitund Anmuth aus dem Schwarme der Alltäglichenund Gemeinen zu
sondern verstand. Der noch junge, doch schonvermählteMann fand ein reines Wohl-
gefallen an der kleinen Schauspielerin, und nachdemseine Erkundigungen über ihr Leben
den ersten günstigenEindruck bestätigthatten, zog er sie in sein Haus, und damit in einen
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Kreis von begabten Personen, der sie mehr um ihre Anmuth als ihrer Kunst willen be-

wunderte. Bald wählte er sie denn auch zum Modell für die Hauptnixe auf seinem
Hylasbilde, und so bot sichGelegenheit, daß die beiden jungen auserwähltenMenschen
einander kennen lernten. Es lag mehr Scheu als Wohlgefallen in den ersten Blicken,
mit denen sie sichbetrachteten; aber die gemeinsame Gnade der Schönheit, die sie von

der Natur empfangen, machte sie einander verwandt, und sie hörten seit ihrem ersten
Zusammentreffen nicht auf, an einander zu denken.

Der Professor hatte seine Lust an ihnen, und oft leuchteten seine Augen zwischen
den beiden Gestalten hin und her, als lergetzteer sich heimlich an dem Gedanken, sie
könnten ein Paar werden.

Und sie wurden es; siemußtenes werden. Die Natur schiensie für einander be-

stimmt, die Vorsehung sie zusammengeführtzu haben, und wenn ihre Neigung auch
nicht so schnellflog, wie das Gerüchtunter den Leuten, die sie bereits beim Aushängen
des Hylas-Bildes für ein Liebespaar erklärten, so dauerte es doch nicht mehr lange, bis

dieses Ziel erreicht war. Hylas begann fein Eomptoir sehr unerquicklichzu finden, und

besonders in der letzten Stunde vor Schluß der Arbeit blickte er mehr nach der Thür denn

auf seine Zahlen. Er, der zur Freude seines Lehrherrn sonst bis in die Nacht hinein über

handelswissenschaftlichenBüchern gesessen,er schlichsichjetzt vor ausgeschlagenerStunde

fort, und es war entschieden,daß er seineAbende im Theater zubrachte. Da bewunderte

er sie in ihren kleinen Backfisch-und Hosenrollen, weidete sein Herz an ihrer lieben Ge-

stalt und trauerte, daß er nicht eines reichenHauses Sohn wäre, um sie zur Königin

jener Bretter zu machen. Er träumte von Diamanten und Perlen, die er ihr spendete,
und von märchenhastenPrachtgewändern,die er um ihre Glieder legte. Er sah sich als

einen großenKaufmann, reich, unermeßlichreich, der seinem Schatz die Kleinode aller

Weltgegenden zu Fußen legte; und dann ward es ihm wehe ums Herz, weil er ein gar

so armer Junge war, der oft borgen mußte, um seinen bescheidenenPlatz zu bezahlen
und sichdas Entzückenihres Anblicks zu verschaffen.

Grethe Meinau wußte,daß er unter den Zuschauern war, so oft sie austrat, daß
er von jenen Allen, die das Haus füllten, der Einzige war, der ihretwegen gekommen.

Ihre Augen fanden den Platz, den er einzunehmen pflegte. Sie hatte nicht, wie ihre
Genossen, den Galan unter den wohlhäbigenGestalten des ersten Ranges zu suchen,sie

mußtehochhinausblicken,um ihn auf seinem dunklen Eckplatzezu gewahren, wo er un-

scheinbar saß, das Gesicht vom breiten Hut beschattet, dennoch in ihren Augen wie ein

Edelstein. Aus ihrer Flitterwelt, aus dem Kreise der kunstheuchelndenGefährten,die

· auch Liebe und Theilnahme nur «spielten,durfte sie mit Gedanken voll süßerHoffnung
zu einem Auge emporblicken,das die Strahlen des ihrigen gerne in sich aufnahm. Sie

fühlte sichnicht mehr verlassen, sie war geliebt.
Mit bangem Herzen erwartete Margarethe, daßder Ersehnte sichihr nähernwerde,

und dieser wiederum bangte nach einem Augenblick, sichihr zu offenbaren. Aber das ist
die ächtejunge makelloseLiebe, die lange zagt und zögert, sichIzu beweisen, als wäre

mit dem ersten Wort oder Zeichendas beste Glück vorbei.

Wohl schlichHylas seiner Nixe nach, wenn sie vom Theater heimging,in Mond-

nächtenoder Sturmnächten.An dies Häuser gedrückt,wie mit Katzentrittenschreitend,
glaubte er sichunbemerkt, und ließ sichnicht träumen, daßseinMädchen,auch ohne ihn
zu sehen, seine Nähe unter Wonneschauern empfand. Wenn sie dann hastig, gleichsam
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flüchteud,in die Hausthüreschlüpfte, so barg er sichin dem Portal des stattlichenBank-

haUses, das den Fenstern feiner Erwählten gegenüberlag, und beobachtete, wie sichhoch
im schiefergrauenDach ein mondbeglänztesFenster aufthat, und zwischenzwei Blumen-

stöekeneiUe WeißeGestalt erschien, um die langen blinkenden Haare zu strählen. Und

demn- Haupt und Schultern ganz umwogt von der Fülle, breitete sie die Arme, schloß
das Fenster, öffnetees noch einmal und winkte mit der Hand — vielleicht einem Sterne,
der sie anlächelte.Zuletzt schloßsich das Fenster und stand im Mondlicht, wie ein

Stück Blattgold.
So hätte es unter den Liebenden schüchternund träumerisch,nach deutscherJugend

Ari- Uvchlange fortgehen mögen; aber Eros schuf Gelegenheit und drängte zum Ziel.
Zum Fasching gab Professor Kürnberg einen Mummenschanz, fast ausschließlichfür

Künstler,aber nicht ohne feine Lieblinge. Ein schmuckerEdelknappe fing eine graue

Fledermaus-,bald nachdem sie in den Saal geflogen, und als man nach kurzer Belustigung
die heißenMasken ablegte, kam unter der Hülle der Fledermaus eine schlankeNixe zum

Vorschein,mit Schilf im aschfarbenen Haar und im Schleppgewande von grün schillern-
dem Atlas. Noch ein Mal sahen sie einander mit befremdeten Blicken an, der Knapp’und
die Nixe; aber diese Blicke endeten in einem Lächeln des Einverständnisses,und mit

entsesseltenHerzen stürmten nun die Liebenden einander entgegen. Das Nixengewand,
das wie Wasser von den schlanken Gliedern floß, das Knappenkleid, das die herrlichen
Formen des Jünglings straff umschloß,vergönnte und gebot freiere Bewegung, als der

ehrbare Frack und die bauschigeRobe der alltäglichenGesellschaft, und die ringsum los-

gelassenenFaschingsfreuden,die zur Zeit der ersten Frühlingsregung die lebendige Natur

in die erstarrte Welt zurückführt,zogen auch die beiden Liebenden in ihren berauschenden
Strudel mit. Zum ersten Male wandelten sie Hand in Hand, zum ersten Male, Brust
sanft an Brust, im warmen Tanze fühltensie das Entzücken,einander anzugehören.

s- -l·
q-

Die stille Seligkeit der Liebenden wurde plötzlichdurch einen Ruf der Ueberraschung,
durch ein huldigendes Ach unterbrochen, das aus einem Nebengemache herklang. Ein

UnerwarteterGast ist erschienen,eine schöneFrau: Man nennt sie die Freiin von Licht-
l)0sen. Sie hat den Domino abgeworfen, unter dem sie bisher für jedes Auge unkennt-

lich gewesen, und strahlt nun ihren überraschtenFreunden in ihrer ganzen Anmuth
entgegen.

Gerda von Lichthofen, eine geborene Gräfin, ist eine Süddeutsche,begeisterte
Freundin und — so sagt sie — Schülerin des Professor Kürnberg, den sie in München
kennen gelernt, in Italien wiedergefunden, und nach welchem ihre künsilerischgestimmte

eeie seitdem immer eine Sehnsucht wie nach der Heimat empfindet.
.

Längsischon hatte man ihren Besuch erwartet, denn sie äußerte sich Ungeduldig-
den veikehrtenMann und die Seinigen, die ihr herzlich befreundet waren, in ihrer neuen

Umgebungwiederzusehen,undsdurcheinen Brief der Frau von den bevorstehendenFaschings-
sreUdeUUnterrichtet,hatte sie alle Hindernisse überwunden und war mit ihrem Söhnchen,
VVJIdemsie sich niemals trennte, herbeigeeilt, um die Freunde zU Überteischens
Sie smrktemit dem Zauber, den die Glücklichenüberall um sichverbreiten; denn mehr
als Irgend ein Menschenkinddurfte Gerda von Lichthofen, Nachdem auch siir sie böse
Tage Vorübergegaiigenwaren, sich unter die GlücklicheUzählen« Nach einer frohen
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Jugend hatte sie einen Ehebund nicht ohne Neigung geschlossen;indessen verwuchs sie
mit ihrem Gemahl nicht so gänzlich,daß sein Tod ihr unheilbare Wunden geschlagen
hätte, und getröstetdurch das Lächeln eines lieblichen Kindes, dann getrieben durch
schwellendenJugendmuth, warf sie sichin die Wogen des Lebens, um Alles zu genießen,
was einer vornehmen Natur werth des Genusses scheinenmag. Jhr bedeutendes Ver-

mögen, durch des Gemahls Berlasfenschaft fast verdoppelt, sicherte ihr die Befriedigung
jedes Wunsches, jeder Laune, und so schimmertedenn ihre Erscheinung im ungetrübten

Glanze des Glückes und war überall wie Sonnenschein willkommen. Zum Ueberfluß
war sie Dichterin, soweit Studium eine Frau dazu machenkann, war Tonkünstlerinund

Malerin, also von der ganzen Strahlensülle umgeben ,
die erwärmt und blendet.

Da stand sie, Sonne Gerda, in der schlichtenPracht ihrer Schönheit,und der Wieder-

schein ihres Angesichtes flog als Lächeln über die Mienen der Umstehenden. Sie hielt
beide Hände der Professorin·,der kleinen blassen Frau, deren Blüthe bereits durch
Mutterloos erschöpftwar, und glänzte mit ihren Augen tief in sie hinein. ,,Bin ich
willkommen?« klang es von ihren Lippen in tiefen, vollen Glockentönen: »Ist es mir

gelungen, Jhnen durch mein plötzlichesErscheinen eine Freude zu machen?«Und dann

zu Kürnberg gewendet, der ihre Hand an seine Lippen führte: »Sie aber, Meister,«
sagte sie, ,,mußich, wie immer, mit Ihrem eigenen Ruhme begrüßen, Jch habe in Wien

Jhren thas gesehen: — Was für ein Bild!«

Der Meister lächelte. ,,Gesällt es Ihnen? Sie wissen, was Jhr Beifall mir

werth it.«

,,Gefällt!«rief die schöneFrau. »Es hat michbestrickt,bezaubert. Jch ruhte nicht,
bis ich es mein nennen durfte.«

Der Professor war freudig überrascht. ,,»Hylasin Jhrem Besitz? Hat nicht Baron

Seckelheimer ihn gekauft?«

«Freilich!«lachte Gerda glockentönig:»Aber ihm galt das Stück nicht so viel wie

mir. Was für ein Bild, Meister! Nie hat eins auf mich gewirkt wie das. Es ergriff
mich wie eine Naturgewalt. Aus welcher Welt holten Sie die Gestalten?

Kürnbergwan einen schnellenBlick um sichher und zog dadurch auch Gerda’s Blick

nach der Stelle, wo Lorenz im Gesprächmit Margarethe stand. Wie ein Schreck zuckte
es durch ihre Glieder; ein Hauch der Ueberraschung, in schnellerSelbstbeherrschung
abbrechend, wurde kaum dem Freunde vernehmlich. Zitternd hob sich die Brust
einmal und senkte sich; dann forschten aus ernstem Antlitz die großenAugen ruhig in

die Weite.

Jn stillem Berständnißüberflogdes Meisters Blick die schöneGestalt der Freundin.

»Aus Jhrer Welt,« antwortete er; »aus der Welt, die Sie umgibt und in der Sie die

Urbilder schnellgenug finden werden.«

»Wie? Hylas ist ein Sterblicher? Kein Schatten aus der Heroenzeit? Kein Phan-
tasiegebild? Kein Jdeal?« So heucheltedie schöneFrau mit einem rührendverlegenen
Lächeln.

,,Schauen Sie dorthin, nach dem Eingange,«fo half ihr der Professor nach. Gerda,

anscheinend gelassen, erhob ihr Doppelglas, um den verrätherischenGlanz ihrer Augen
hinter den Gläsern zu verbergen, und drückte durch langsames Neigen des Hauptes
maßvolleBewunderung aus. »Ein feiner Junker,« sagte sie mit erkünstelterGleichgiltig-

. keit, welcheden kundigen Freund auf ein etwas unruhiges Gewissenschließenließ,»und
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es ist ein glücklicherZufall, daß ich ihn nicht im Frack sehe. Hylas im Frack Wäre auch
zu lächerlich.«
»Der Menschgehörtin ein Eden hinein,«sagte der Professokk »WieAdams disrfte

er seine Schönheitgetrost der jungfräulichenNatur zeigen«Er gehört nicht in emen

Salon, wo dieseschwarzenLeichenbitterlappen um unsre dürren Eulturgebeine flatternj«
Gerda, die Augen immer noch hinter den Gläsern, lachte in sichhinein· »Was Ist

er denn?« fragte sie dann: »WelcheStelle fand dieser Jüngling aus Eden in der Welt

des Fracks?«

»Er ist Kaufmann.«
,,Kaufmann?«rief Gerda mit echter Entrüstung. ,,Kaufmann? Ah — das istun-

schön,das ist anstößig. Er müßteein Künstler sein, ein junger Feuergeist, ein Dichter,
wenn auch von noch so schlechtenVersen. Aber ein Kaufmann in einem solchenGefaß
— es gemahnt mich fast wie ein Hering im Onyx von Mantua.«

«

So lachte Gerda; aber unter ihrem Scherz erglühtesie. Der rosige AnhauchIhrer
Wangen, ihr belebter Athem verriethen Empfindungen, die der scherzendenLippe
widersprachen.
Kürnbergsah genau, was in ihr vorging. Er kannte seine Freundin und wußte,

daß es nicht blos ein flüchtigerEindruck war, der jetzt in ihr mächtigwurde. Er wußte,
daß ihr Wille schnellkräftig,oft heftig war, und daß es dann für die reiche Freiin wenig
Hindernisse gab ihn durchzuführen. Er kannte ihre edlen Grundsätzeund die Lauterkeit
ihres Lebens; aber er kannte in ihr auch die verborgene Leidenschaft, und da er sie eben

in ihre Wangen emporlodern sah, so mochte er wohl Grund haben, in sich hinein-
zuflüstern: ,,Arme kleine Grethe!«
»Und wer ist die Kleine?« So unterbrach Gerda plötzlichdie Gedanken ihres

Freundes. »Wer ist die allerliebste Nixe mit dem märchenhaftenHaar? Mir scheint,
Meister, die Beiden haben Sie mit Jhrem Pinsel copulirt.«
,,Wäre besser als manchesPfaffenwerk,«lächelteKürnberg, ,,wodurchKrüppel und

Schwächlingezum Schimpf und Verderben der Menschheitgepaart werden. Ging« es

nach Mir, so sollte nur das Schöne und Gesunde sichgatten.
»Das gäb’ eine langweilige Welt!« lachte Gerda. »Ich fürchte, die Künstler

würden bald das Häßlichebilden und malen. Einige thun es ohnehin. Also wer ist
die Kleine?«

,,Eine Schauspielerin.«
,,Eine Schauspielerin!«wiederholte Gerda mit gepreßtemAthem Und hatte die

Gläserwieder nor den Augen. »Ich wetdeisie dochetwas näher scheut-«

Jl- II-
q-

Nur WenigeWorte sprach die Freiin von Lichtthen Mit Lokenz Limbach- ass«der
PkPiessordiesen vorstellte. »Sie sind Kaufmann?« fragte sie mit einer muthwilligen
Mlens-die sonstnicht ihre Weise war, und als Lorenz eine linkischeVerbeugung machte
Und em wenig roth wurde, suhe sie sortx »Ist dieser Beruf denn Ihre freie Wahl?«

T d
»Ich habe früherdie Rechte studirt,«antwortete Lorenz. »Aberseit Weines Vaters

o e —«

·

«NUUbegreifeich!«rief Gerda. »Aberes ist zu verwundern, daßein junger Mann
wie Sie nicht Freunde gefunden hat, die ihm förderlichwaren —« Sie wollte noch
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etwas hinzufügen, aber in diesem Augenblicktrat ein Diener hinzu, um Erfrischungen
anzubieten und Lorenz schienfür sie nicht mehr vorhanden. Er wartete noch eine Minute,
ob die Gnade der schönenFrau sich ihm wieder zuwenden wollte, dann zog er, mit

zögerndemFuße rückwärts schreitend, sichin Margarethens Nähe zurück. Erst gegen den

Schluß des Abends, als schoneinzelne Gäste aufbrachen und Lorenz unter Herzklopfen
erwog, ob er Margarethen seine Begleitung antragen sollte, schritt die schöneFrau, wie

zufällig, an ihm vorbei und betrachtete ihn mit einem Blicke künstlerischenWohlgefallens,
das zuletzt wie ein Blitz aufloderte und in die Brust des Jünglings einschlug. Er bebte

unter einer ungeahnten süßenGewalt; aber auch diese Anwandlung ging vorüber, als

er, vom Feste scheidend, auf Margarethen traf, die seinem Herzen näher stand denn alle

Frauen der Welt. Sie hatte soeben eine graue Pelzkappe,. so eine, wie man sie nur an

dunklen Abenden trägt, ein Erbstückvon der Großmutterher, übergeworfen,ohne die

Fülle der Locken bewältigenzu können, die sichüberall vordrängten, und so blickte sie
schalkhaftzu dem scheidendenLorenz hinüber.

Dergleichen Blicke geben auch schüchternenBewerbern Muth. Flugs war Lorenz
an Margarethens Seite Und verließmit ihr das Haus, ohne erst um Erlaubniß zu

bitten. Draußen war es ziemlichdunkel und Späher nicht zu fürchten. Bald gingen sie
Arm in Arm; sie wußten nicht, wie es geschah. Sie plauderten leise und einsilbig,
plauderten von gleichgiltigenDingen, vom Wetter und von dem Feste, und als sie sichder

Wohnung Margarethens näherten, fiel es ihnen aufs Herz, daß von der Hauptsache,
die sie bewegte, nicht gesprochenwar. Lorenz wollte, mußtesie noch zur Sprache bringen;

Margarethe sehnte sich, ihn davon sprechen zu hören. Sie waren nahe der Thür.

Lorenz nahm die kleine Hand und preßte sie an seine Brust. Er mußte sprechen.

»Morgen ist Sonntag,« brachte er hervor.

,,Morgen ist Sonntag,« wiederholte Margarethe. ,,Morgen hab’ ichnichts zu thun,

morgen ist doppelt Sonntag.«

»Und ich gehe nicht ins Geschäft,«sagte Lorenz. ,,Dies ist Ihr Haus, Fräulein

Margarethe. Gute Nacht.«

,,Gute Nacht!«flüsterte sie zurück,während sie in ihrer Manteltasche nach dem

großenHausschlüsselsuchte. Er zögerte, sie zögerte,und zuletzt gingen sie doch, ehe das

Wort, nach dem sie beide verlangten, gesagt war. Sie schmolltenim Traum auf einander

nnd küßtensich in Gedanken, als sie erwachten. Und am Morgen, als die Nebel sich

verzogen hatten und die Sonne an den Feueressender hohenHäuserglühte,da kam dem

Jünglinge ein entschlossenerGedanke. Flugs kleidete er sichaufs Beste, nahm den neuen

Hut und die Handschuhevon gestern und hinaus gings auf die sonntäglichenStraßen,
und auf einem letzten schüchternenUmwege vor der Geliebten Haus.

Sie war am Fenster, hochim vollen Sonnenlichte und sah ganz festlich aus. Sie

bog sich weit über, daß die Locken frei in der Luft hingen; aber sie blickte nach der

andern Seite, von welcherLorenz hättekommen müssen,wenn er nicht den schüchternen
Umweg genommen. Jetzt trat sie zurück,erblickte ihn unten auf der Gasse mit weit

zurückgebogenemHalse und emporgeworfenemHut und lächelte,sichanmuthig verneigend,
aus ihrer sonnigen Höhe in die Schatten der Straße hinab.

Nun gab es kein Bedenken mehr. Die vier Stiegen flog Lorenz hinan, so dunkel

und winklig sie waren, kopfte, und stand wie geblendet, als Margarethe ihm in einem

Strome von Licht entgegentrat.
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,,Guten Morgenl« so lag es schon aus den Lippen des jungen Kaufmanns, und
der Rückgratbog sich bereits zu dem gebräuchlichenBückling. Aber der Zauber der

bräutlichenGestalt riß ihn fort; er vergaßRedensarten und Höflichkeiten,und die

ersten Worte waren: ,,Jch habe Dich lieb, Margarethe.«
Jhe Lächelnumwölkte sich ein wenig, und blieb doch ein Lächeln. Sie wollte sich

ein wenig zurückziehn,und es wurde ein Borneigen daraus; und nun standen sie um-

schlungenin der Strahlenfülle des Morgens.
»Wir haben es ja längst gewußt!«rief Margarethe, und ihre Lippen suchtennach

ausdrucksvolleren Zeichen, als Worte sind.
Das ganze Stübchenwar erfüllt vom Lichte; die Blätter der beiden Blumenstöckchen

glitzerten vom frischen Wasser; der goldgelbe Vogel flog auf das blonde Haar seiner

Herrinund schmetterte ein langes Lied. Es war die glücklichsteStunde im Leben der

IUUgen neuvermähltenHerzen.
Lange standen sie an einander geschlossen, schwiegen, blickten einander nur in die

glücklichenAugen. Und dann, wie im Traume, wandelten sie umschlungen in dem

schmückenGemach,und Hylas freute sich an der Sauberkeit und dem Glanze des

Geräthes,und an der Sorgfalt, mit der auch die kleinsten Dinge geordnet und gepflegt
waren. Schrank und Truhe waren alt und wurmstichig; aber liebevolle Anhänglichkeit
an dieses arme Erbe hatten ihm noch einen Rest früherer Stattlichkeit bewahrt, und die

Sorgfalt, mit welcher die Eignerin sie geglättet, strahlte als Behagen von ihnen
zurück.

Geplaudertmußtewerden, vom Herzen fortgeplaudert das wonnige Bangen, und

das Glück, für das es keine Worte gab. Uebergenug hatte Margarethe zu plaudern
über die hundert Sächelchen,die alle ihre Geschichtehatten, weil an allen ein Stückchen
Leben, eine Stunde des Duldens und Entbehrens hing. Der kleine Bücherschatz,das

Schubfachmit Gauklerwaffenund nachgeahmtemGeschmeide,die Truhe voll Flitterstaat,
für geringen Preis gelegentlich zufammengekauft — Alles wurde durchmustert, und
keine halbe Stunde ging hin, so überblickte thas die ganze kleine bunte Welt, in der

seine liebe Nixe bisher gelebt.
»Sie wohnen hier wie in einem Schmuckkästchen,«sagte er, und auf einen neckenden

Blick Margarethensverbesserte er sich: »Du wohnst hier — Ich finde hier nichts von

der genialen Unordnung, durch welchesichdie Damen der Bühne sonst auszeichnen.«
»

»Jeder nach seiner Weise,« anwortete Margarethe. »Die ächteKünstlerin fühlt
flchkaum irgend wo anders als auf der Bühne wohl und kennt keinen höherenGenuß-
als die Aufregungenihres Veruer. Das Alltägricheist lästig, gleichgiktig,und liegt
vernachkässigtnebenbei. Jch aber bin ein hausbackenesGeschöpf,eine schwunglvseSeele.

W»asAndre Kunst nennen, ist mir nur Handwerk. Ich wähltees- Weil Meine Weichen

TTandezukeinem andren taugen, und weil es sich,so weit ich es brauche- VVU selbst lernt«
Och Welß nicht, ob es Arbeit ist; aber sie macht mich nicht glücklich.Nur ihr Erlös ist
mirwlllkommen,und meine Freuden wohnen in diesen vier Wänden. Heute sind sie alle
beisammen.«

.

,,W1e!«FiesHylas: »Du bist.nicht mit Begeisterung Schauspielerin? So wird es

Mchtschwerfem, Dich loszumachen,wenn ich Dich heimführe?«
Margarethe lächeltetraurig. »Keine Hoffnungen!«sagte sie. »Nein, keine

Hoffnungen!Es ist so bitter, wenn sie zu Grunde gehen.«



14 Treue Monutghekte kiir Yirlgtkunst und Kritik-u

»Aber ich werde doch zu einer Stellung und zu Brot kommen!« rief Hylas ent-

schlossen,fast unwillig.
»Dann wirst Du michnicht mehr lieb haben, Hylas.«
,,Margarethe! Wofür hälstDu mich?«

»Für einen schönen,wunderschönenJüngling,« sagte Margarethe und barg ihr
Auge an seiner Schulter. »Aber die Nier werden Dich entführen.«
»Die Nixen!« lachte Hylas. Bist Du nicht die erste, und hast michschonin Deiner

Gewalt?«

»Ich bin nicht die Einzige.«

»Was geht eine Andere mich jetzt noch an ?« —-

Margarethe schwieg. Sie hättegerne von der glänzendenjungen Freifrau gesprochen,
aber ein langer Kuß hemmte ihre Worte, und sie schloßmit einem Seufzer: »Wie Gott

will. Sobald Du mich zu Dir rufst, komm’ ich und will an Deiner Seite arbeiten, was

meine armen Hände vermögen. Es wird mir leicht und lieb sein, weil ich dabei nicht an

mich zu denken brauche, und ich werde kein weiteres Glück begehren. Will’s Gott

anders — nun — ein Glück halt’ ichja dochfest; eine Seligkeit ist mir doch geworden.
Ginge sie auch in der nächstenMinute verloren —- Du hast mir gesagt, daß Du mich
liebs .«

Sie warf sich stürmischin seine Arme und weinte vor Seligkeit. Aber als ent-

fesselteGluten des Jünglings ihr entgegen athmeten, wehrte sie ihm mit sanft gebieten-
der Anmuth.

Ihre glücklichsteStunde war dahin. Eine junge Magd kam mit einem Korbe und

einer Flasche, sagte kein Wort, lächelte nur freimüthig, ohne einen Anflug von Spott
oder Einverständniß, ordnete ein Frühmahl auf weißemTuch, bediente, als wär’s eine

Lust, zu dienen, und ging.
Der Postbote kam, von Margarethe mit Lebhaftigkeit begrüßt und brachte drei

Briefe, einen weißen, einen rothen und einen grünen. Der weißeenthielt ein Sonett

von einem Schüler, der rothe eine Liebeserklärungnebst Chiffern, unter denen eine

Antwort ersehnt wurde, der grüne, offenbar von einer Frauenhand, einen Glückwunsch

zu einem freudigen Ereigniß, das nicht näherbezeichnetwurde. Es war offenbar nur

eine Neckerei;denn Niemand wußte,was in dieser Morgenstundegeschehenwar. Aber die

Liebenden erkannten, wie man sichin der Stadtmit ihnen beschäftigteund freuten sich
des Zufalls, der ihnen zu rechter Stunde einen Glückwunschbrachte.

Das Gerücht war auch diesmal der Thatsache vorangegangen, und es half nichts,

diese zu verheimlichen. Jn wenigen Tagen war die Stadt von der Kunde erfüllt, daß

zwischenHylas und der kleinen Grethe Mainau ein zärtliches Verhältniß bestehe. Die

jungen Damen rümpften die Näschen; insgeheim aber fand jedermann es in der

Ordnung.
Il- Il-

s-

Die junge Freifrau von Lichthofen wollte abreisen, ganz gewißabreisen, morgen,

übermorgen,auf ihre Güter, nach Wien, nach Paris. Morgen, übermorgenkam, und die

schöneFrau verweilte noch immer in dem behaglichenBlumenhof, wo sie die schönsten

Zimmer inne hatte, und war nach wie vor das Entzückender glänzendenund geistreichen
Zirkel. Sie war einmal unpäßlich Das ging vorüber; aber nun trat schlechtesWetter
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ein, und dann gab ein großer Pianist Concerte ,
die man nicht versäumendurfte, und

dann brachte die Bühne ein Preisdrama, welches durchfiel, und zuletzt wurde gar der

kleine Götz-der Stolz und Abgott des Hauses Lichthofen, von einem leichten Husten be-

fallen- der dUkchVorschnelleAbreise zum Stickhusten hättewerden können.

Frau Gerda war ein wenig ängstlich, ihr Verweilen zu rechtfertigen. ZU jeder
andren Zeit hätte sie gesagt: »Es ist mein Belieben; ich habe nichts zu thun noch zu

dersäumemichbleibe wo es mir gefällt so lange als es mir gefällt.« Aber jetzt War da

im tiefinnerstenHerzen etwas aufgekeimt, das vor der Welt verborgen werden mußte.
Ja Wie verbirgt man es nur? Unter einer Hülle wachsensolchePflänzchennur um sd
kräftiger,Und wenn du sie nicht ausreißen willst, was gar zu wehe thut, so drängen
sie sichbald mit einer Fülle von Blättern und Blüthen ans Licht. Hüte dich, armes

Frauenherz! —

Gerda hatte ihren Stolz wie irgend eine Frau aus der guten Gesellschaft; aber sie
l)atte auch warmes Blut wie irgend eine, die aus der Vollkraft der Natur hervorging.
Sie war kein armblütiges oder schwindsüchtigesHalbgeschöpfmit jener Halbtugend, die

sichselber zur Last ist, sondern ein vollbürtigesMenschenkindmit aller Sinnlichkeit und

Sehnsucht, die einem solchenmitgegeben ist.
Was vermochte nun die aufkeimende Neigung mehr zu rechtfertigen, als die Schön-

heit ihres Gegenstandes? Jst sie es nicht, die jede Wahl, jeden Bund rechtfertigt? Was

hatte sie sichvorzuwerfen, wenn sie im Stillen selig war, wenn sie der Leidenschaft, die

sie äußerlichmeisterte, innerlich nachgab? Sie war aller gesetzlichenBande ledig und

hatte keine andre Verpflichtung als gegen sichselbst. Warum sollte sie nicht glücklichsein?
Die kluge Frau sagte sich, was jede andre kluge Frau sichan ihrer Stelle gesagt

hätte: »Er ist gegen dichfast ein Knabe; er gehörteiner andren Gesellschaft,fast einer

andren Welt an; seine Liebe hat bereits gewählt,und es ziemt dir nicht, dich um ihn zu

bemühen!«Dies Alles, und noch viel andres Bedächtigeund Ehrbare sagte sie sich,und

dann erhob sich die warme Welle der Leidenschaft und überspültedie Klügeleien und

Bedenken mit heftigem Schwall und rosigem Schaume.
Schon hatte die Freiin, im Gefühl ihrer Sieghaftigkeit, einen Brief an Hylas hin-

geworfen, der ihm mittheilen sollte, er habe Freunde gewonnen, denen seine Zukunft am

Herzenläge, und die es nicht als ein Opfer betrachtenwürden, ihn auf einer ehrenvollen
Laufbahnzu unterstützen.Wollte er sich solchenFreunden anvertrauen und ihrer un-

eigennützigenSorge hingeben, so wäre er eingeladen, sichzu einer bestimmten Stunde

ans einem bestimmten Zimmer im Blumenhofe einzufinden.
.

Gerda vernichtete den Brief, bevor noch die letzten SchriftzügegetrocknetWaren—
Dieser Schritt schien nicht frauenhaft, nichtwürdevoll. Das Verhältniß,nach dem sie
verlangte-sollte sich edel gestalten und durfte nicht leichtfertig beginnen. Wie gerne sie

glilethe Mitwifserund Theilnehmer gehandelt und ihr süßesGeheimnißjedem Dritten

befåxgalgenhätte,sie fürchteteMißdeutungselbst da, wo sie Verständnißersehnte-.Und

einer A-eiiMaler — wenn nicht zum Vertrauten ihrer Wünsche-dochzUinVeriniiileV
,nnahernngzu machen. Sie ergriff eine Gelegenheit- das Gesprach an das

Hylasbildzu bringen,und begann, gleichsam zufällig erinnert: »Da fällt mir ein,

Meister,ich habe einen Gedanken mit Jhnen zu besprechen, der mir durch den Kopf
gmgs aisSie inir Jhren schönenHylas vorstellten. Es war ein guter Gedanke; aber
gerade die gehen am flüchtigstenvorüber. Sie werden begreifen, daßman Jhren Hylas
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nicht ohne Theilnahme sieht. Er ist Kaufmann, aber er sagte, daß er seine Studien nach
dem Tode seines Vaters, also wohl aus Mangel an Mitteln, hat aufgeben müssen.Das

ist Schade. Wen die Natur durch die Gabe idealer Schönheitso aus dem Schwarme
gehobenhat, der darf nicht in unscheinbarer Stellung verschwinden. Man muß ihn dahin
stellen, wo seine PersönlichkeitStrahlen werfen kann. Mit einem Worte: Ich wünschte,
es könnte etwas für Ihren Hylas geschehen,und weißnicht, in welcher Form. Wär’ er

noch ein Kind, so nähme ich ihn als meinen Sohn an, Götzmuß einen Gespielen haben.
Mir gilt er nicht viel mehr als ein Kind; aber mit einem Kinde, das man »Herr«

anredet, muß man schon einige Umständemachen—«

Gerda erröthete unter den verständnißvollenBlicken des Freundes, der mit herz-
licher Theilnahme beobachtete,wie sichin einem züchtigenGemüthdie Leidenschaftgegen

anerkannte Formen auflehnte. Er war zu sehr Künstler, um Sittenrichter zu sein ; aber

zum Rath aufgerusen, verlangte er nach beiden Seiten hin das Richtige zu treffen, und

weder die schöneFreundin in ihren Empfindungen zu kränken,noch seinem Liebling
wichtige Vortheile zu verscherzen.
»Ich erkenne,«so unterbrach er, ,,wieder einmal Ihr vortreffliches, hilfreiches

Herz, das von seinem Glücke beunruhigt wird, wenn es nicht Opfer bringen kann. Auf-
richtig gesagt, ich sehe bei Ihrem Vorhaben keine großeSchwierigkeit. Unter Personen
von ehrbarer Gesinnung werden auch heikle Angelegenheitenunbefangen und ehrenhaft
geordnet, währendes unter Leuten von zweifelhafter Lauterkeit und dunklen Antrieben

mißtrauischerVerwahrungen bedarf. Sie bieten arglos, und man wird arglos nehmen«
Freilich kenne ich die Absichtenunsres Hylas nicht. Man erzählt sich, er wäre nun mit

seiner Nixe ganz ernstlich verstrickt.«
»Das wird vorübergehen,«warf die junge Freisrau hin, »das geht mich nichts an;

das ist Sache seines Vormunds — oder seine eigene, gleichviel. Eine armselige Lieb-

schaft, an der er zu Grunde gehen würde. Ueber ernsten Bestrebungen wird er sie
vergessen.«

»Vielleicht,«antwortete der Professor, »und ich gebe ja zu, daß es zu seinem

Besten wäre. Das junge Paar entzücktmich. Jch habe gerne beobachtet, wie es sichzu-

sammen fand; ichmöchtees nicht durch das Elend und die Schmachentstellt sehen, die

von solchenVerhältnissenunzertrennlichsind. Ist Ihr Vorhaben Ernst, so soll es an

meiner Beihülfe nicht fehlen.«
»Ich möchteverborgen bleiben«,fuhr Gerda abgewendetfort. »Sie werden ver-

stehen, Meister, warum ich mich am liebsten zurückzöge.Ich denke es mir am leichtesten
und bequemsten wenn Sie als Mittelsperson —«

»Ich soll mich als Wohlthäteranbeten lassen mit der milden Hand in fremder Tasche!
Nein, Verehrteste, einen solchenMann vermag ich nicht abzugeben. Offene That zum

redlichen Willen, das schafft Gutes; Heimlichkeitenlegen den Keim des Unheils in

die Werke.«

»Sie führen mich an fester Hand,« lächeltedie Freiin. »Ich habe die besten Ab-

sichten. Ich gebe Ihnen die Möglichkeit,etwas Gutes zu bewirken; thun Sie damit was

Ihnen gut scheint.«—

Der Professor sandte ein paar Zeilen an Hylas, worin er ihn zur Rücksprachein

wichtiger Angelegenheit berief, und eröffnete ihm, VorläufigOhne den Namen feiner
Gönnerin zu nennen, die Aussichten , die er seinem guten Glücke verdankte. Das selt-
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same Anerbieten verwirrte den Jüngling; er vermochtesich nicht sofort zu entscheiden-
und da man von ihm auch keinen unüberlegtenEntschlußverlangte, so dachte er insge-
heim mit Margarethe zu Rathe zu gehen. Zwar erschienihm die Aussichtauf eine ehren-
Vvlle Laufbahn in mancher Hinsicht, und nicht zuletzt um Margarethenswillen, ver-

lockeUV-dvchwiderstrebtees seinem Selbstgesühl, sichunselbständigeiner Gunst hinzu-
geben, die er, wie er wohl argwöhnte,lediglich seiner Hylasgestaltverdanken sollte.

,,Nehmen Sie sich Bedenkzeit, junger Freund, so lange Sie wollen,« schloßder

Professor. »Ich vermag Sie nur daraus zu verweisen, daß jenes Anerbieten von einer

der hochherzigstenPersonen kommt, die ich kenne, und daßSie, soviel ich absehe-Jhr
Vertrauen nie bereuen werden. Haben Sie indessenJhre Bedenken, nun, so geben Sie

ihnen aufmerksames Gehör,und möge dann Ihre Entscheidung sichzuletztals die richtige
erweisen.« —

Hylas begab sich von seinem Gönner sofort zu Margarethen, vor der er kein Ge-

heimnißhaben, und ohne welche er über seine Zukunft nicht entscheidenmochte. Wenige
Tage vertrauten Zusammenlebens hatten genügt, um sie ihm über Alles werth zu machen,
und weil ihm der Gedanke unablässigbeschäftigte,wie er ihr ein freundliches Loos be-

reiten könnte,so erschien ihm das-Anerbieten, das ihn so unerwartet gemachtworden

war, mehr und mehr in günstigemLichte. Er wollte ein Fach wählen, in dem er bald

Versorgung fände, seine Erwählte, die sich gerne gedulden würde, heimführen und

seinen Wohlthätern ewig dankbar sein.
Ganz aufgeregt langte er auf Margarethens Stübchen, dem Schauplatze seines

jungen Glückes, an, und die Umarmung, mit der sie ihn begrüßte, unterbrechend,
berichteteer mit beklommenem Athem von der Gunst, die man ihmzugedacht. Margarethe,
die Hände aus seinen Schultern, das Auge mit wachsendenStaunen, dann mit dem

Ausdrucke des Schreckensauf seine Lippen geheftet, vermochtelange kein Wort hervor-
zubringen , und als ihr Verlobter sie um ihre Meinung befragte, antwortete sie nur

indem ihre Händematt herabsanken: ,,Thu’was Du willst.«
»Nein,Grethe, ichhabe keinen Willen, außermit Dir gemeinsam. Jch weißnicht

was ich thun soll. Jch will nur das wählen, was Dich glücklichmacht, und bin in

Angst, wie ich das Rechte sinde. Jch vertraue Dir wie einem guten Engel: Ein Wort

von Dir, und die Sache ist entschieden.«
»Hylas!« rief jetztMargarethe unter Thränem ,,Guter Junge, es ist die Licht-

theU, es ist keine Andre; weißtDu das nicht? Sie ist schön,ist reich, auch noch jung.

DeinschönesGesichtmacht Dich ihr ebenbürtig,und sie ist frei. Sie besitztalle Mittel-

chkenWillen durchzusetzeu.Sie· wird Dich von mir abwenden, Hylas. Sie ist ein

relzesideLein bezauberndes Weib. Du wirst sie lieben, mich vergessen, und was das

Schlimmsteist: Ich vermöchteDir darüber nicht einmal zu zürnen.«
.

e t »VeVUhigeDich, mein Gretchen,«beschworer sie ängstlichund barg Ihr schmerz-
n stelltes Gesichtan seiner Brust. ,,Kein Wort mehr von dem Handel»Ich gehe UVch

heute zu KürnbekgUnd sageNein. Es ist auch zu spätfür mich, nocheinmal zU ftUdikeUs

gchtgußauf Meinem Wege weiter, und ich habe kein andres Ziel als Dich, mein
ke en.«

·

"Jch kann.nicht VVU Dir lassen,«sagte Grethe, und ein Lächelnwie Sonnenschein
bkimZiegen-gmg über ihr Gesicht. »Du hast mir gesagt, daßDu michliebst, unddas

glltvflxlralle Zeiten« Du hast mein armes Leben von mir gewollt, mit dem Bischen
. .

·

2



18 Ist-zurMonat-Eritis für Yirlgtliunzt und Frith

Schönheit,das bald abwelken wird, und mit allem Glück und Unglück,das Gott darauf

geladen, und ichhabe Dir mein armes Leben gelobt. Das kann nun nicht mehr anders

sein, und wenn ich Dich einer Andren überlassenmüßte,so würde ich eher sterben.«
,,Sprich nicht so!« rief Hylas heftig: »Mein Leben ist eins mit dem Deinigen,

und daß es Jemand gelingen sollte, uns zu trennen — das kann gar nicht sein. Jch
werde Kaufmann bleiben, werde noch ein paar Jahre lernen und dann eine auskömmliche

Stellung suchen. Es wird nicht lange währen, und ich werde Dir sagen können:

Gretchen, unser Nest ist bereit.«

»Mein lieber Schatz!« rief sie, und ihr Auge leuchtete. »Dann wollen wir fliegen
wie die Schwalben und unser Nest besorgen. Jch will arbeiten, daßmir das Blut aus

den Fingern quillt, und mich dabei glücklicherfühlen, als in einem sorgenfreien Leben,
das Du keinem andren Verdienste als dem Wohlgefallen einer schönenFrau ver-

dankt hättest.«

»So schlimmwär’ es dochnicht,«beschönigteHylas. »AlleGunst hilft nicht, wenn

nicht mein Kopf das Beste thut.«
»Es soll aber nicht sein!« rief Margarethe heftig, und ihr Füßchentraf hörbar die

Diele. »Das ist bettelhast gedacht, nicht adlig.« Ihre kleinen Hände ballten sich, und

über das weißeGesichtgingen die Schatten des Zornes: ,,Entweder das Wort, das

Du mir gesagt hast, ist etwas werth, so wirst Du so viel Kraft haben, ein Stück Brot

zu schaffen; oder Dein Wort ist nichts werth, so thu’was Du wills .«
Hylas stand bestürztvor seiner Nixe. Er hatte solcheHeftigkeitbei ihr nicht geahnt

und erkannte jetzt, was für ein zornfunkelnder Dämon in diesem zarten, hellblonden
Gehäuse wohnte. Er hatte Mühe sie zu versöhnen, versicherte nochmals, daß keine

Macht ihn von seiner trauten Margarethe trennen solle, und indem er eiligen Abschied
nahm, um seinem Gönner Kürnberg eine ablehnende Antwort zu bringen, verspracher,

noch spät Abends, nach Schluß des Theaters, zu erscheinen, um über den Ausgang der

Sache zu berichten. Er ging, erfüllt von Mitleid für sein geliebtes Mädchen,das bei

dem Gedanken, ihn an eine Andre zu verlieren, ihre Anmuth in Leidenschaftverkehrte
und sichkein andres Ende ihrer Liebe denken konnte, als den Tod,

sit Il-
qc

Hylas traf den Maler nicht zu Haufe- Wurde Aber bei der Hausfrau vorgelassen,
um den Herrn zu erwarten. Als er eintrat, fand er zu seiner BestürzungFrau von

Lichthofen, die zufällig — oder in wichtigerAngelegenheit-— vorsprach Sie war in

schwarzemSammet, mit Schwan gesäumt-prächtigUnd stattlich,wie eine Fürstin; nur

ihr Lächeln war das eines jungen Mädchens. Sie schien keine Förmlichkeitzu kennen,
und während die Professorin ihre Hauswürdemit steifer Graziebewahrte, bot Gerda
dem Ankommenden munter und unbefangen die Hand.

»Ach unser Hylas!« rief sie, und in süßemSchrecken vor der schönenStimme
und der ganzen liebreizenden, zugleichgroßartigenErscheinungbebte der Jüngling und

empfand, eben erst durch Margarethens Zärtlichkeiterschüttert,die Wirkung einer
andren Macht.

Gerda ließ ihm keine Zeit, sichzu fassen,und überwältigteihn durch ihre Liebens-

würdigkeit. Er gewann vor sich selbst an Bedeutung, als sie sagte: »Man sieht das
Urbild des Hylas sehr selten, zu selten. Ein Andrer, von einem Maler verewigt, wäre
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der Held jeder Gesellschaftund der Liebling der Frauen. Sie aber entgehen solcher
Auszeichnungdurch Jhre Zurückgezogenheitund verderben dadurch der Welt eine Freude,
woran sie ohnehin so arm ist.«

Und das sagte die lebenskundige Frau mit so unbefangener Zierlichkeit, und die

Worteperlten ihr so glatt und rund von den Lippen, daß selbst die Professorin, sonst

eine gewandte und keineswegs zimperliche Frau, mit überraschtenBlicken zu fragen
schlen, wie man das nur so gerade heraus sagen könnte. Hylas vermochtewenig zu er-

widern. Einem kleinen blonden Schätzchenwie Margarethe, und mochte es auch an-

betungswürdighübschsein, wußte er sich, nach einiger Erfahrung, bereits gewachsenund

Verstand ihm zuversichtlichzu begegnen; aber vor einer Frauenhoheit wie diese, die mit

il)rem Herrscherstabesofort an sein Herz zu rühren vermochte, wich seine Beklommenheit
nur allmählich,und das erregte Blut sprang ihm in die bräunlicheWange. Entzückend
schönwar er in dieser Befangenheit und Verwirrung; die Weihen unbefleckterJugend
standen auf seiner Stirn; Gerda versank in seinen Anblick und sein Bild prägte sich
tiefer in ihr Herz. Sie machte kein Hehl aus ihrem Wohlgefallen und ihre dunkelblauen

Augen, die sonst so gleichgiltig auf den Männern hafteten, strahlten den Jüngling mit

einem Feuer an, das auch in dem seinigen erwidernde Blitze zündete.
Sie fanden nicht sofort den Faden zum Gespräch,und es blieb eine Weile still in

dem behaglichen Gemach. Dann und wann scholl von einem Nebenzimmer her ein nach-
drücklichesWort: Es war die Stimme eines Lehrers, der den Kindern des Professors
Unterricht gab.

,,Nun,«so fand endlichFrau von Lichthofendas Wort, ,,wie geht das Geschäft?«

,,Danke bestens, gnädigsteFrau. Jmmer im alten Geleise.«

»UndSie haben sichwirklichfür immer drein ergeben?«
»Was soll ich thun? Man darf seinen Beruf nicht zu oftwechseln,sonstkommt man

zu nichts. Auch ist der Beruf des Kaufmanns, wenn man ihm nach allen Seiten hin
gerechtwird, nicht so wenig anziehend, wie man gewöhnlichannimmt.«

»O ich weiß!«lachte Gerda, ,,Handel und Wandel umfassen ein weites Gebiet,
eine ganze Wissenschaft,und ich selbst kenne einige königlicheKaufleute, die an Kennt-

nissen keinem Professor weichen. Jndessen das Rechnen, das ewige Rechnen, das fort-
wäk)rendeAuslugen nach dem Bortheil, das unaufhörlicheSchwanken zwischenGewinn
und Verlust hilft nicht eben zur Veredlung des Charakters, und so scheintmir ein solcher

Berufnur für den geeignet, an dem nicht viel zu verderben ist. Auch Sie haben ihn ja

suchtaus freiem Antriebe gewählt. Sie beschäftigtensichvordem mit der Rechtswissen-
schasL Es beleidigt mich, wenn Kräfte, die sichzu einem edlen Berufe befähigtfühlen-
dUVchVerhältnissein einen minder edlen gezwungen werden, wo sie verkommen.«

Be k-?Svhalten gnädigsteFrau die Rechtswissenschaftfür einen ganz besonders edlen

ru «

»Gewißnicht;dieser Beruf bringt nur den Mann besser zur Geltung, als mancher
Andere;aber ich kann mir den Juristen, wenigstens den praktischenRichter, nicht ohne
einen gewissen Grad von Rohheit vorstellen. Das Recht ist in vielen Fällen hart Und

Ungerecht,Und Manchermuß ihm wider bessereUeberzeugung dienen, nur weil er dafür

bezahltWird« Die Advocaten vollendsscheinenmir kaum den Namen ehrlicher Leute zu

verdienen.Das sind alles unfreie, verkümmerte,entstellteCreaturen. Nein, mein Herr-
dlelen Beruf hätte iehJhnen auch niemals angerathen. Jch möchteSie weder auf einem

LA-
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Richterstuhl, noch auf einer Kanzel oder einem Katheder sehen. Um mir einen harmo-
nischen Eindruck zu machen, müßten Sie vor Allem nach jeder Richtung frei, also auch
jeder kleinlichenBedrängniß entnommen sein, und Ihre Bestrebungenmüßtender Kunst
angehören,wenigstens ihrer Wissenschaft, wenn Ihnen die Ausübung versagt ist. Sie

müßtenauf allen Gebieten des Wissens ausspürenwas der Schönheit dient und durch
sie geweiht ist, müßten die Welt durchfliegen um sichanzueignen was Genien Schönes

schufen. Die Natur hat Sie bestimmt, in der Schönheit zu leben und sie der Welt zu

vermitteln; jeder andre Beruf entstellt Sie.«

Dem jungen Manne wurde es kalt und heißbei dieser unverhohlenen Huldigung,
die von der anmuthigen Lippe kam, und die Wollust geschmeichelterEitelkeit durchrieselte
ihn bis zu den Fingerspitzen. Es war ihm, als müßteer die weißeHand, die von der

Lehne des Sessels niederhing, mit heftigen Küssen bedecken, und vielleicht war es nur

die Gegenwart der Hausfrau, die ihn zur Besinnung brachte. »GnädigsteFrau be-

glückenmich durch Ihr wohlwollendes Urtheil,« antwortete er mit einem ziemlichzu-

versichtlichenBlicke. »Vielleichthätte ich Neigung und Talent zu dem Berufe, den Sie

nennen; indessen ist mir ja meine bescheideneBahn durch die Verhältnissevorgezeichnet,
und ichmußmichdamit trösten,daßdas Leben eine harmonische Gestaltung des Menschen
nur selten begünstigt. Man verzichtet leicht auf den Vorzug, nicht zu den Auserwählten

zu gehören.«

»Man soll nicht daraus verzichten,«eiferte Gerda, »wenn man nicht zu verzichten
braucht —«

In diesemAugenblickewurden im Nebenzimmer die Stühle sehr geräuschvollge-

rückt und Kinderfüße polterten heran. Dann wurde die Thür ausgerissen und die

stürmifcheJugend, eben vom Lehrer losgelassen , brach herein. Voran ein etwa sechs-

jähriger Knabe in braunem Sammet und gesticktemWeißzeug,der sichmit dem über-

lauten Rufe ,,Mama!«in den Schooß der schönenFreiin stürzte,währenddie vier

Kinder des Professors, schulpflichtigeKnaben und Mädchen,durchden Besuchüberrascht,
nur schüchternfolgten.
,,Mama,«bat der Knabe- »Ich Will auch so einen Lehrer, wie der Hans Küm-

berg hat. Aber ich will einen schöneren,der nicht so schreit.«
"

»Nichtso wild, Götz!«verwies die Mutter, und ihre weißeHand wühlteliebkosend
in dem dichten dunklen Haar ihres Knaben. »Du wirst einen Lehrer haben, wenn es

Zeit ist und wenn Du so klug gewordenbist, daß Du etwas lernen kannst.«

»Und noch immer zu früh,« lächelteder Gast. Da wandte sich Götz, durch die

fremde Stimme überrascht,nach ihm Um dlnd nach einem langen Blick aus den großen

blauen Augen griff er hastig nach dem Arme seiner Mutter und sagte: ,,Mama, den

will ich haben, der ist schön.«
»Ah —- der Geschmack!«rief die Professorin. Frau von Lichthofenfuhr ein wenig

zusammen, als wäre ihr plötzlichein Gedanke gekommen,und dann, mit einem ihrer
bedeutsamen Blicke aus Hylas, sagte sie: »Es kommt noch so weit, daßdie Jugend sich
ihre Lehrer selbstwählt.«
»Ja, Mama?« bat Götz. »Ich will ihn haben.«
»Du bist ein unkluges Kind,« lachte die Mutter. ,,DenkftDu denn, daß der Herr

Dein Lehrer sein möchte?Du bist viel zu unartig.«

»Ich will gut sein, Mama. Aber er soll mein Lehrer sein, ich will ihn haben.«
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Hylas war durch die unbewußteHuldigung, die seiner Schönheitvon einem Kinde

gebracht wurde, abermals geschmeicheltund nickte ihm lächelndzu. »Nun so geh,«sagte
die MUttek- »fMg’ihn, ob er Dein Lehrer sein möchte.«
»Komm!« rief Hylas und griff den Knaben bei der Hand» »Komm- Wir Wollen

gut Freund sein.«

Zögernd ergriff Götz die dargebotene Hand; dann warf er seine Arme Um den

Hals des Jünglingsund küßteihn, während die andern Kindersichlachendhinzudrängten.
»Nichtso wild, Gotzi« rief wieder die Freiin. »Nichtso ftürmiich!Der Herr ant-

wortet Dir nur, wenn Du ruhig und vernünftig bist.«
»WillstDu mein Lehrer sein?« fragte Götz.
»Das kann ich nicht,«antwortete thas »Ich bin kein Lehrer; aber ich will Dich

lieb haben.«

»Du sollst aber mein Lehrer fein,« sagte der Knabe weinerlich.
,,Still, Götz!«verwies nun die Mutter in strengerem Tone. »Du weißtnicht, was

Du willst; Du wirft lästig. Es geht nicht Alles, wie Dein dummes Köpfchenwill.

Herr Limbach ist Kaufmann und kann keine wilden Buben leiden. Ja wenn Du recht
brav wärst —«

,,Einen solchen Jungen zu erziehen, wäre freilich eine Freude,« schmeicheltejetzt
Hylas. »Jetzt brauchst Du noch keinen Lehrer; sei froh darüber. Jetzt kannst Du Dich
noch lustig tummeln. Wenn Du einmal einen Lehrer haben wirst, so wird er Dir nicht
gefallen.
»So pflegt es zu kommen,«sagte die Professorin, indem sie sich erhob und nach

der Stutzuhr auf dem Kamin sah. »Der Professor mußnun dochbald kommen,«fuhr
sie fort und ergriff einen Schlüsselbund.HäuslichePflichten riefen sie ab, die Kinder

folgten ihr. Auf der Schwelle wandte sie sichan Hylas zurückund fragte: »Sie nehmen
dochden Thee mit uns?«

Diese Einladung stimmte zu den heimlichenWünschendes Jünglingsz er sagte gerne
zu, weil er ja auch den Professor erwarten wollte.

So blieb Hylas mit Frau von Lichthofen und ihrem Söhnchen allein. Er war

ganz zufrieden, daß die schweigsambeobachtendeProfessorin fort war, denn so viel hatteGerda ihm dochschonangethan, daß ihm, wie getreulich er auch an Margarethe zuruck-
dacl)te,in der Nähe der liebreizenden Frau sehr wohl war. Sie hatte sich in einer halben
Stunde ihn so vertraut gemacht,daß er die Angelegenheit, die ihn hergeführt,Mnklebstenmit ihr selbstanstatt mit dem Professor besprochenhätte, und währendsein Blickflchenden vollendeten Formen des schönenWeibes weidete, fühlte er sich somächtlg

VVU

ngengeWdaß er ihr Alles was sein Herz bewegte und seinen Willen bestimmte,stut-

Uslschhättevertrauen mögen. Sie war gewißeben so gut wie schön.Jhre Empflndunsensur ihn, den reizenden Hylas, waren am Ende leicht erklärlich,gingen aber Wohlnlcht

ern-strichüber die hilfreicheTheilnahme hinaus-, die sie ihm anbieten ließ. Die Kluftzwischenihr und ihm war ja so weit, sie konnte nicht daran denken , sie zu überschreiten-Und sie dachteauch nicht daran. Sie war eben eine reiche, hochberzigeFran,d1ed»es
BedüspißfühlteGutes zu thun und es am liebsten dem erwies, der ihr gefiel«Natur-
lichs Wäre sie ein Mann — wo wäreda ein Bedenken? Ein solcherkönnte nachYe-lieben handeln. Die Frau, die junge schöneFrau, hat Rücksichtenzu nehmen und Miß-·
deutungenzu vermeiden;daher bedient sie sicheiner vertrauten Mittelsperson Dabel
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ist nichts Verfängliches, nichts Gefährliches. Gegen Hylas bedurfte es solcher Vorsicht
allerdings nicht; er würde ihr eine offene Erklärung geben, und sie seine Gründe zu

würdigen wissen. Und übrigens:
— Wäre es nicht Übereikt,die Theilnahme der vor-

trefflichen Frau zurückzuweisen?Wäre es nicht süß, ihr verpflichtet zu sein? Und über

Alles hinaus: Ließe sichvon ihrer Großmuth nicht annehmen, daß sie ihre Theilnahme
auch auf Margarethen ausdehnte?

Diese Gedanken drängten sich im Kopfe des schönenHylas während einer Pause
des Stillschweigens, welcher die Freiin ein Ende machte. »Mein Sohn,« sagte sie , in-

dem sie diesen zu sich auf den Sessel zog und mit seinem Haar spielte: »Mein Sohn hat

für seine sechs Jahre mitunter ganz gescheidteGedanken. Es wäre ja auch nicht unmög-
lich, daß Sie sein Erzieher würden. Was meinen Sie?«

»Ich, als Kaufmann ?« fragte Hylas verwundert.

»Das nicht.« LächelteGerda, und aus ihren Augen spann sichgleichsamein Netz
von Strahlen um den Jüngling. »Sie ziehen den Kaufmann aus und nehmen Jhre
Studien wieder auf. Nicht die juristischen, die habe ich Ihnen bereits widerrathen,
aber solche,die der harmonischen Ausbildung dienen und eine angemesseneVorbereitung
für das Leben gewähren.Jch brauche Jhnen nicht zu sagen, welchedas sind. Sie dürfen

sich nicht mit Schulkenntnissenbeladen, das macht Sie untauglich zum Führer und Ge-

fährten eines Knaben, dem sein gutes Geschickeine freie Entwickelungvergönnenwird.

Nach einem Studium von zwei oder drei Jahren, auf dieser Universitätoder auf irgend
einer andren, sind Sie für eine Stellung als Erzieher eben so, hoffentlichbesserbefähigt,
wie jeder junge Theolog, der es unternimmt, die Kinderschaar auf einem kleinen Land-

gut zu unterrichten, und mein Götz ist unterdessen so weit, daß er einen Erzieher braucht.
Jch beabsichtige nicht, und sein Vormund auch nicht, ihn mit einem gelehrten Herrn auf
zehn Jahre zusammenzusperren, bis er etwa ein Examen machen kann, sondern ich ge-

denke ihn überall hinzuführen,wo er Welt und Menschen, Natur und Kunst an den

Quellen studieren kann, und sein Erzieher wird ihn dabei anzuleiten wissen. Für diese
Schule bestimme ich zehn Jahre-, dann nehme ich an, daßmein Sohn einige Universi-
täten besucht,und gründlichvorbereitet, mit seinem Erzieher eine großeWeltreise antritt.

Erst nach seiner Rückkehrwill ich seine Erziehung für abgeschlossenansehen und ihm sich
selbst überlassen. Er mag sich dann einen Wirkungskreis nach seiner Neigung wählen.«

»Mama!«rief Götz dazwischen, der bis dahin, die Augen träumerischauf Hylas

geheftet, mit dem Medaillon am Halse seiner Mutter gespielt hatte. ,,Mama, wird er

mein Lehrer sein?«
»Das wissen wir noch nicht-«Antwortete sie. »Sei auch nicht so vorlaut!« —

»Sie sehen also,« fuhr sie gegen Hylas fort, »dieErziehung meines Sohnes wird etwa

fünfzehnJahre erfordern, und es wird mir schwer werden, eine Persönlichkeitdafür

aufzufinden, die meinen Anforderungen entspricht und den besten Theil des Lebens an

die Erziehung eines Knaben setzenwill. Das erfordert eine Hingebung, die kaum zu

vergelten, Opfer, die kaum aufzuwiegenwären. Zwar darf ich versprechen,daßfür den

Erzieher meines Sohnes nach Vollendung seiner Aufgabe so gut gesorgt sein würde, als

hätte er ein einträglichesStaatsamt bekleidet, aber selbst diese Aussichtfürchteich, wird

für einen tüchtigen jungen Mann wenig verlockend sein, und einen Miethling mag

ich nicht.«
»Meine gnädigsteFrau,« antwortete Hylas unsicher, »ichglaube, daß Mancher
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Grund hätte mit einem Loose, wie Sie es bieten, zufrieden zu sein. Seine ganze Kraft
der Ausbildung eines jungen Mannes hinzugeben, der schondurch sein großesBesitz-
thUM einflußreichwerden foll, ist mindestens eben so ehrenvoll, als ein Paar hundert
KöPfe zu bilden, die allzeit mittelmäßigbleiben, und gewißmehr als Einer würde es

ookziehemunter angenehmen Verhältnissendie Welt zu sehen und sichfortzubilden, als
1n elnem kargen und aufreibenden Amte zu verkümmern.«

»So scheintes mir,« sagte Gerda, »und ohne Zweifel würde die Stellung sichum

so günstigerund beglückendergestalten, je mehr sichdie Herzen des Erziehers und des

Zöglingszusammenfinden. Die Mutter wäre überglücklich,wenn sie ihren Sohn an der

Seite eines liebevollen Lehrers wüßte. Glauben Sie nicht, daßSie ihm ein solcherwer-

den könnten?«

Götzhatte den letzten Theil der Unterredung mit wachsender Aufmerksamkeitange-

hört. Nun sprang er auf thas zu, und ihn lebhaft umhalsend, rief er: »Ja, Du mußi
mein Lehrer sein: denn ich habe Dich lieb-« Er küßte ihn häufig nnd heftig; Hylas
mußtesichunter Lachen drein ergeben.
»Der Junge ist ganz verzaubert,«fuhr Gerda fort. »Sie scheinen es auch ihm

angethan zu haben. Was denken Sie denn nun über meinen Vorschlag?«
thas blickte ihr ins Auge und vermochte nicht Nein zu sagen.
»Es sollte Sie nicht gereuen,« setztesie leise hinzu, und mit einem Tone, der den

Jüngling wie ein Sirenenlied berauschte.
»Du mußt!Du mußt!« rief Götzunaufhörlich,küßteihn wiederholt und drängte

sichfest an seine Brust. «

Der Jüngling rang mit Schmerzen gegen die übermächtigeLockung. Margarethens
Bild war ihm gegenwärtig;aber es erblaßteund zerstob vor den warmen Wangen, den

leuchtenden Augen und dem erwartungsvollen Antlitz der schönenFrau. Er wußte,daß
von seinem Worte seineZukunft, sein ganzes Leben abhing; er haftete mit einem bei-

nahe ängstlichenAusdruck an Gerda’s zauberkräftigenAugen, und als ob ihr Blick ihm
das Wort ans der Seele gezwungen, flüsterteer: ,,Jch will’s bedenken.«

»Thnn Sie das,« sagte sie stolz, erhob sichund schritt nach dem Fenster zu , wohin
das Licht der verhülltenLampe nicht drang. Götzaber hatte seine Antwort für ein Ja

genommenund tänzelte frohlockendumher: »Ich bekomme einen Lehrer, ich bekomme

einen schönenLehrer, einen schönerenals der Hans Kürnbergz das muß ichihm sagen!«

Fortwar er, und Gerda, die ihn durch einen halblauten Ruf zurückzuhaltenversuchthatte-
lleßihn doch lieber gehn und trat tiefer unter die Borhänge der Fensternische.
»Warum bedenken ?« fragte sie von dort aus mit leiser Stimme. »Was haben Sie

zU dedenkenPSind Sie nicht Herr Jhres Willens? Spüren Sie keine Vorahnung von

Gluck M Ihrer Seele?«
Hokus erbebte vor süßenSchauern. Vor seinemAuge that es sichauf Wie eiU Berg

des Märchens,.
Und alle Herrlichkeiten und Seligkeiten des Lebens glühten, leuchteten

thinentgegen» Er erhob sich, er wollte zu ihr; aber noch war fein Fuß vor Schüchtern-

hkntfeitgebanntsDa streckte die schöneGestalt aus dem Schatten, der sie umgab, ihm
die weißeHand entgegen und Hüfte-te- ,,Jch möchteSie glücklichseheu.« .

Der Augenblickwirkte aus den warmblütigenJüngling mit seiner ganzen Ueber-

macht«DieLocken neben seiner Wange bebten, seine ganze Gestalt dehnte sich empor,
wuchs wie Unter einem stolzenGedanken. Noch einen kleinen Schritt kam sie ihm ent-
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gegen:
— Da schwanden ihm die Sinne, er stürzteauf sie zu und kaum berührteer ihre

Hand, so sank er, fast besinnungslos, an ihr nieder und liebkosteihre beiden Hände, die

ihn aufrichten wollten, mit seinem heißenOdem.

,,thas!« flüsterteGerda und die Spitzen ihrer Finger strichen mit elektrischem
Zittern über IseineLocken. Sie kämpftemit sich, wie eben ein adliges Weib gegen die

Mächte der Natur und den heimtückischenAugenblickkämpfensoll. Zuletzt, wie in einem

festen Entschluß,athmete sie auf: ,,Fassen Sie sich,«sagte sie ruhig. »Sie gefallen mir

wohl. Sie werden an mir eine liebe-volle Freundin haben.«

si- s-
»-

Als der Professor erschien, hatte er eine kurze Unterredung mit Hylas. Er theilte
ihm feinen Auftrag ohne Umschweifemit und erfuhr, daß Hylas bereits Gelegenheit
gehabt, mit Frau von Lichthofenzu sprechenund durch ihren gnädigenZuspruch bewogen
worden war, das Anerbieten anzunehmen.

,,Gut,«sagte Kürnberg, »das freut mich. Die Lichthosenist eine vortrefflicheFrau
und wird es verstehen, das ungewöhnlicheVerhältniß für beide Theile ehrenvoll zu er-

halten. Bei jeder anderen Frau würde ichmehr als ein Fragezeichenzu machen haben;
bei dieser nicht. Mag’s Ihnen Glück bringen, Hylas, und versprechenSie mir, überall,
wo etwas Verwirrendes eintritt, mich zu Rathe zu ziehen. Ihr seidmir beide lieb, der

Hylas nicht minder als die warmherzige Lichthofenund ich werde meine Freude haben,
wenn einmal ein gutes, ganzfleckenlosesMenschenwerkzu Stande kommt.«

Die Beiden traten dann in das Speisezimmer und fortan wurde in der Familie des

Professors über die Beziehungen des jungen Mannes zu Frau von Lichthofen mit aller

Unbefangenheit verhandelt. —

Dem armen Hylas aber war bei seinem Abschied aus dem Hause des Professors
nicht zu Muthe, als wäre sein Glück für alle Zukunft begründet. Er wußtesichin der

Gewalt einer schönen,mächtigenFrau ·und hatte sichderselben so weit überliefert, daß
er sichder Untreue gegen ein andres Herz anklagen mußte,welchesihm so sichervertraute.

Er hatte Margarethens Rath und Willen in den Wind geschlagenund war den Lockungen
erlegen, die der prächtigenEdelfrau in so reichemMaße zu Gebote standen. Vergebens
suchte er sichzu überreden, daßseine Beziehungen zu der Letzterenniemals über die eines

Schützlings zu einer Gönnerin hinausgehenwürden; sein Gewissenwars ihm vor, daß
er über jene Beziehungen niemals werde sprechenkönnen, ohne zu lügen und um dieser

iFoktcrzu entgehen, beschloßer, nachdem er schon mehrmals an Margarethens Haufe
vorüber gegangen war und ihren Schatten hatte auf und ab wandeln sehen, lieber sein
Wort zu brechen und ihr sür heute ferne zu bleiben, als ihr in seiner gegenwärtigen

Stimmung vor die Augen zu treten. Er wollte sie nicht kränken, nicht verlassen. Er

liebte sie ja, wollte ihr treu sein, das war unumstößlichAber siemußtesichnunmehr
mit seinem Lebensplane befreunden und sichüberzeugenlassen, daßer in dem Augenblicke
seiner Einwilligung seine kleine Nixe nicht vergessen,vielmehr mit seinemGlücke zugleich
das ihrige begründethabe.

Hylas gewann es wirklich über sich, nach Hause zu gehen, ohne Margarethe zu

beruhigen. Erst am folgenden Morgen, nachdem eine schlafloseNacht seineLebensgeister
abgetödtetund die Aufregungen seines Gemüthes geschlichtethatte, trieb ihn das Mitleid

.
mit dem harrenden Mädchen,sie aufzusuchen. Uebrigens war er mit sichvollaufzufrieden.
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Er erwog, wie thörichtes gewesen wäre, um gewisserpeinlichen Bedenken willen die

Ausficht auf eine heitere genußreicheZukunft zu verscherzen und hoffte, daß seine an-

hänglicheVerlobte sichbald zu seiner Ansicht bekehren werde.
Sie hatte auf ihn gewartet die ganze- lange Nacht Und trat ihm, als sie seinen

scheuen Schritt auf der Stiege erlauscht, schon in der Thür entgegen. Sie war blaß,
übernächtigund die geröthetenAugen glühten in grauschattigenHöhlen. Sie war lange
uieht sp hübschwie sonst. Ach! Die Blüthe der Schönheitwelkt oft in einer kummer-

vollen Nacht.
Mit einem Blick erkannte Margarethe aus Hylas’Mienen Alles, was er ihr zu be-

richten hatte und während er es ihr fein beschönigendbeizubringen suchte Und dabei

schonendUnd rücksichtsvollzu verfahren meinte, sah sie tief im Herzen die Ungeschmückte
Wahrheit und weinte statt jeder Antwort. Wohl wollte ihr Schmerz mitunter wie eine

wüthendeDogge losbrechen; aber von ihren Thränen besänftigt,kauerte er winselnd im

verborgenftenWinkel des Herzens.
Hylas bot alle Zärtlichkeitauf, um sein süßes Kind zu beruhigen. Nun hätte er

gern Ungeschehengemacht, was doch vollendet war, um die glückseligenStunden, die aus

der hellen Dachftube entflohen waren, wieder zurückzuloeken.Aber feine Worte hatten
keine Kraft, weil sie der Wahrhaftigkeit entbehrten. Er war darauf bedacht, Margarethen
Alles zu verhehlen, was ihre Hoffnungen vernichten konnte; sie aber ergänzte leicht,
was er verschwieg und er selbst wurde vor ihrem ergreifenden Schmerze endlich des

Lügens und Verhehlens müde. Er mußte sich ja selbst sagen, daß die Verpflichtungen,
die er eingegangenwar, ihn für so viele Jahre von Margarethen entfernen würden, daß
an eine Vereinigung mit ihr, guten Willen vorausgesetzt, kaum noch zu denken war.

Auch zeigtesichMargarethe, als ihre Thränenversiegten,von jeder Selbfttäuschung
frei. »Was soll ich nun thun?« sagte sie. ,,Soll ichDir sagen: Geh, ichhabe Dich nicht
mehr lieb ——? Das wär’ eine Lüge, denn ich kann nicht von Dir lasfen.« Erneute

Thräuen stürztenaus ihren Augen und ihr Arm legte fich matt auf die Schulter des

Verlobten. »Ich hätteDich ja auch nie lieb gehabt,«fuhr sie fort , »wenn ich Dir jetzt
Tagenkönnte,ich habe Dich nicht mehr lieb, weil Du mir entfliehen willst. Am meisten
kränkt mich, Du wirst Dein Herz verschwendenund vergeuden und wirft zuletzt kein

Herz mehr haben für irgend etwas.«
«

Es waren schale, sinnlofe Worte, die Hylas der Untröstlichenzum Troste zurück-
gab. Dann nahm er die Pflicht zum Vorwande, sichloszureißen, denn er hatte sichun
Comptoir bereits seit zwei Stunden erwarten lassen. Zu wiederholten Malen hatte fein
Principal Gelegenheitgehabt, ihm Verfpätungenoder sonstPflichtwidrigkeitvorzuwerfen,
heute aber, weil durch Limbach’sAusbleiben wichtige Correfpondenz verzögertthür-
cMpfing er ihn mit nachdrücklicherRüge. Er tauge nicht zum Kaufmann, sagte er Ihm

gerfwheraus- denn Zuverlässigkeitund Pünktlichkeit,welche des kaufmännischenGe-
fchaftes Grundbedingungenwären, kämen ihm nun täglichmehr aWander Und der
Grund davon wäre leicht zu errathen. Es wäre kein andrer, als des Herrn Limbach
Bekanntschaftmit jungen Damen von der Bühne und er, der Principal, wäre keines-

weges gesonnen,einen jungen Mann zu beschäftigen,der um seiner Liebesgeschichten
willenin aller Leute Munde wäre. Er habe nichts gegetl fein hübschesGesicht-aber ein

solcheswäre mitunter ein Unglückfür die jungen Leute.

Was-, durch seine Triumphe und Hoffnungen zuversichtlichund in dem stolzen
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Gefühl, daß er eigentlichkeinen Meister mehr brauche, erwiderte mit wenig Ehrerbietung,
daß er, wenn sein Herr ihm die Befähigung zur Kaufmannschaftabspräche,gerne bereit

wäre, sichin einem besserenWirkungskreisezu versuchen. Der Herr, unbekannt mit den

Aussichten des jungen Mannes, gedachte ihm eine Lehre zu geben und stellte ihm frei,
sein Haus auf der Stelle zu verlassen, war jedochnicht wenig bestürzt,als Hylas von

dieser Erlaubniß hastigen Gebrauch machteund nicht mehr, wie der Kaufherr vermuthete,
nach kurzer Zeit reuig zurückkehrte.

Dieser Trotz, welcher sonst junge Männer in eine Nothlage zu bringen pflegt, ging
dem Einen diesmal ohne Nachtheil hin, denn schonam folgenden Tage erkannte er, wie

seine schöneGönnerin ihrer Verheißungdie That folgen ließ. Zu einer Stunde, als er

von der Mahlzeit zurückgekehrt,aus seinem zerschlissenenDivan lag und mit einiger
Bangigkeit erwog, ob ihm sein schroffer Abschiedaus dem Kaufhause nicht übel aus-

schlagen werde, fuhr ein stattlicher Wagen vor und von einem silberverbrämtenDiener

begleitet, sprang ein Knabe im russischenPelzrock die Treppe hinan. Der Diener klopfte
fehr bescheiden, Götz aber, ehe noch das ,,Herein«erklang, stand mit einem Sprunge in

dem bescheidenenZimmer und musterte mit klugen Blicken das verwitterte Geräth.

»Frau Baronin von Lichthofen —« so begann der Diener.

,,Mama läßt um Deinen Besuch bitten,« kam Götzjenem zuvor.
,,GnädigeFrau reisen morgen ab und wünschenHerrn Limbach noch zu sprechen.«

»UndDu mußt sogleichmitkommen!« rief Götz. »Du mußt. Mama sagt, es geht

nicht, aber Du mußt; Du bleibst bei Deinem Götz. Draußen ist ein Wagen, da steigen
wir ein und dann fahren wir zur Mama und dann fahren wir zum Bahnhof und dann

fahren wir nach Berlin. Mama geht nach Berlin.«

»Es ist nicht Alles so leicht, wie Dein kleiner Kopf es sichdenkst,«belehrte Hylas
und gab dem Diener Bescheid, daß er zur passenden Zeit die Ehre haben werde.

»Du sollst mitkommen!« rief Götz in trotzigem Tone und sein glänzenderkleiner

Stiefel stampfte den Boden. Aber Hylas umfaßteihn lachend und mit einem Kuß auf
die Stirn sagte er ihm ernst: »Du mußtDeinem Lehrer folgen, guter Götz.«Da gab
dieser ihm nach und ließ sich, obwohl mit weinerlicher Miene, zum Wagen bringen.

Niemals hatte Hylas mit so viel Selbstgefälligkeitin den geborstenen Spiegel ge-

schaut wie jetzt, da er sich zum Besuch im Blumenthe küstete. Er begann zu prüfen,

was eigentlich an ihm die Frauen so Entzückendesfändennnd schwelgteim Anblick seines

Spiegelbildes. Er konnte kein Ende finden, seine Haare zu ordnen und seine Halsschleife

nach allen Regeln der Schönheit zu schniegelm Mehr als eine Stunde ging darüber

hin und als er endlichseinen Gang mit großerSelbstzufriedenheitantreten wollte, wurde

er durch ein zierliches Briefchen überrascht. Sein erster Gedanke war, es käme von

Margarethen, aber es erwies sich als die Herzensergießungeiner unbekannten jungen
Dame, die ihn einlud, wenn es ihm am letzten Samstag im Theater mit seinem unver-

geßlichenBlicke nach der vierten Loge des zweiten Ranges Ernst gewesenwäre, um acht

Uhr desselben Abends an der rechten Seite der kleinen Kapellenstraßeentlang zu kommen,
da sie dann in Begleitung ihres Mädchens vom Besuchebei einer Freundin zurückkehren
und Gelegenheit suchen werde, ein Wort, das er ihr etwa zu sagen hätte, anzuhören.
,,Unsinn!«murmelte Hylas und stecktedas Briefchen sorgfältigein: Es war auch

gar so zierlich, so dustig, und so nett geschrieben!»Wenn ich allen Damen, die sich in

mein vermaledeites Gesichtvergafft haben, wollte zu Diensten sein —«



»

Textes-. 2«

Das war sein Gedanke, als er die grünen Schaltern des Blumenhofes erblickte.

Noch einmal drängtesichMargarethens Bild an sein klopfendesHerz; aber die Beflissen-
heit her schwarzweißenKellner und die verschwenderifchePracht des Gasthofes brachte
ihn schnell nnf andre Gedanken und machte sein Gemüth für den Empfang bei seiner
Gönnerin frei.

Er fand die schöneFrau mit ihrem Knaben in einem Gemach, das von einer

Ampelmatt erhellt und mit auserwähltenTopfgewächsenangefüllt,einem mondbeglänzten

Gärtchenmehr als einem Empfangszimmer glich. Knabe Götzwar im Gesichtedick Und

roth vom Weinen, das Antlitz der Mutter etwas blaß und abgeärgert.Doch empfing
sie Hylas mit aller Huld und bat ihn, Götz, der ihn bei seinem Eintritt sofort mit

Umarmungenbestürmte,unbedenklichabzuschütteln.»Er wird oft fogar seiner Mutter

lästig,« sagte sie; »aber ich bin nicht selbstsüchtiggenug, ihn einem Fräulein zu über-

geben, das die volle Last und die halbe Freude an ihm haben würde. Ich sehne die

Zeit herbei, ihn seinem Lehrer zu übergeben.«
Götzverlangte laut weinend nochmals, daß der Lehrer bei ihm bleiben sollte; aber

die Mutter befahl ihm in einem Tone, dem er zu gehorchengewohnt war, das Zimmer
zu verlassen, und man hörte sein Schluchzen noch eine Zeitlang in dem Raume nebenan.

»Ich habe mich schnell zur Abreise entschlossen,«so begann nun Gerda, »und ich
habe Sie noch zu sprechen gewünscht, einmal um mich zu versichern, daß unsre Ver-

abredungen von gestern bestehen bleiben —?«

Sie sah ihn fragend an, bis er mit einer demüthigenNeigung seines Hauptes
zugestimmt. »Nun so habe ich Ihnen nur noch mitzutheilen,«fuhr sie fort, »daßich
in Verbindung mit unsrem Freunde, Professor Kürnberg,Anstalten getroffen habe, um

Ihre Studien, die ja meinem Sohne zu Statten kommen sollen, sorgenfreiund angenehm
zu machen. Ich hoffe, es wird nichts versäumtwerden, und Sie werden in Zukunft die

Hand einer Freundin gewahren, die es aufrichtig gut mit Ihnen meint. Ich denke, Sie

haben meine Meinung verstanden. Ich verlange das Menschenbild, das Künstleraugen

entzückt,auch geistig veredelt und vollendet zu sehen, und, soweit ich dazu thun kann,
in einen würdigenRahmen zu fassen. Ich weiß, Sie werden sich dieser Absicht mit

voller Seele hingeben und mir einst die Freude machen, Sie so wiederzusehen, wie ich
Sie mir vorftelle. Wollen Sie das?«

Hylas war von der edlen Anmuth der Frau, welche in diefem Augenblicke noch
dUrehc1us.-,ergewöhnlicheSeelengüte verstärktwar, ganz hingenommen. Er vermochte
UUr zU stammeln,daß er das Bild seiner gnädigstenGönnerin als Vorbild nehmen und

aus feiner Seele Alles sondern werde, was demselbennicht entspräche.
«

»Geben Sie mir Jhre Hand darauf,« sagte sie mit zitternder Stimme. »Es ist
Fu mir nichts-,was michunwerth machte, ein solchesVorbild zu sein, und je höherSIe
M Ihrer Veredlungsteigen, desto lauterer werden Ihnen die VezithUgen zU Ihrer
Freundin erscheinen.«

Er hielt ihre Hand in weihevollen Empfindungen lange an seinen Lippen- Und sie
vermochte ihm nieht zu wehren. Wohl mochten in ihr die süßenGewalten stiirnien- mit

dererdie Natur ihre Priesterw, das Weib, erfüllt hat; wohl mochtedie Hand zucken-
Um emem seligen Gedanken Wirklichkeitzu geben; »aberer blieb Gedanken, und nur die

velrhalteneBewegungder Brust hätte verrathen mögen, unter welchen Kämpfen ihm
seine lieblicheVerwirklichungversagt wurde.
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»Was ich Ihnen sonst noch mitzutheilen habe,« nahm endlich Gerda das Wort,

»das könnte Ihnen unser Freund der Professor eben so gut nachholen. Unsre
Beziehungen stehen unter seiner Obhut, und ichhoffe, daß Sie Ihre Wünschevertrauens-

voll an ihn bringen werden. Ich will, daß Sie sichin voller Freiheit entfalten. Ob Sie

auf dieser Universitätbleiben, ob Sie sichfrüher oder später für eine andre entscheiden
wollen, steht in Ihrer Wahl. Auch die Reiselust wird bei Ihnen nicht ausbleiben. Möge

dieselbe um ein Ziel nicht verlegen sein!«

»Ich werde nur dahin verlangen,«erwiderte Hylas nicht ohne Begeisterung, »nur

dahin, wo ich meinen Schutzengel finde.«

»So gehen Sie mit Gott und meinem Wohlwollen,«schloßGerda. —

Jl- J-
sk

Hylas wäre ein stumpfsinniger,grobfühligerMensch gewesen, hätte er die vortreff-

liche Frau ohne ächteErbauung verlassen. Er war von den Gesinnungen, die sie ihm
offenbart, zu einer Verehrung für Gerda gestimmt, die ihn selbst veredelte, und die

Vorsätze, mit denen er in einen neuen Abschnitt seines Lebens eintrat, mögen die ehr-
barsten gewesensein. Es mag daher wohl angenommen werden, daß er, vor Augen und

im Herzen ein leuchtendes Bild, jenes leichtsertigeStelldichein, zu dem manihn berufen,
nicht bloß vergaß, sondern vorsätzlichvermied. Thatsache aber ist, daß er schon am

folgenden Tage ein zweites Briefchen erhielt, das die Besorgniß aussprach, er hätte das

erste nicht erhalten, und ihm abermals Gelegenheit bot, sich einem erwartungsvollen
Fräulein zu erklären. Er warf dieses Blatt zwar mit humoristischer Ungeduld in das

Feuer des Ofens, allein die Spannung, wer von den vielen jungen Mädchen seiner

Bekanntschaft sich zu einem so vertraulichen Schritte entschlossen hätte, ließ ihn nicht
ruhen. Er befand sich zur angegebenen Stunde, gleichsam zufällig, in der bezeichneten
Straße und folgte einer schlankenGestalt, die auch in der winterlichen Vermummungzier-
lich vor ihm herschritt. Die begleitende Magd sah sich, anscheinend nur im Auftrage
ihrer jungen Herrin, wiederholt nach ihm um, und zuletzt hatte Hylas den Triumph
das Fräulein in ein Haus eintreten zu sehen, worin , wie ihm bekannt war

, Fräulein

Cäcilie Flohr wohnte, des Herrn Provinzial-Schulrathes Christian FürchtegottFlohr

einziges Töchterchen,die srömmsteund besterzogene von allen jungen Mädchen, denen

er vorgestellt war.

Hylas versagte sich, das Abenteuer zu verfolgen, doch vermehrte es die Selbst-

gefälligkeit,welchebereits begonnen hatte ihn zu entstellen. Verhängnißvollwurde ihm

auch die Unthätigkeit,der er sich bis zum Beginn eines neuen akademischenHalbjahres
hingab. Langeweile trieb ihn mehr als je zuvor in die Gesellschaft,und da blieben denn

neue Triumphe nicht aus. Die Mittel, die ihm seine Gönnerin zuwies, machten aus

dem Handelslehrlinge unversehens eine Art von Eavalier, und als er gar im schwarzen
Sammetrock nnd mit akademischenAbzeichenaustrat, da war großerIubel in der hübschen

jungen Welt. Manches verliebte oder leichtfertigeKind, das den schönstenaller jungen
Kaufmannsdiener bisher nur mit bedauerndem Nasenrümpfenverehrt, hatte nun für
den schönstenaller Studenten, der durch sein angenehmes Aeußeregewißnoch Earriere

machenmußte,wärmeren Antheil; und unter den vielen Nebenbuhlerinnen gab es kaum

eine, die nicht alles Ernstes auf eine künftigeHeirath Bedacht nahm.
So geschahes, daßmehr und mehr Nier sichum den sinkendenHylas sammeltem
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Die rothen, grünen und weißenLiebeszettel mehrten sichso sehr, daß seine Taschedavon

schwoll;Blumensträußevon unbekannten Händenschmücktenbeständigseine Fenster Und

kleine unbrauchbare Stickereien, auch sonst Angebinde, denen man das karge Taschengeld
Unmekkte- bedeckten mit der Zeit einen großenTisch, den er, eigens Um feine Trophäen
vor den Commilitonen auszustellen, ankaufte.

Auf die Studien warf er sich, sobald er eingeschriebenwar, mit großemEifer. Er

war nur mäßigbeanlagt; aber er brachte aus dem Vaterhause und seiner Lehrzeit eine

gewissePflichttreue und Arbeitskraft mit und behielt das Ziel, das seine Gönnerin ihm

gezeigt, ein Zeit lang eifrig und dankbar im Auge. Er ergriff das Studium der Ge-

schichte, der Kunst, der neuen Sprachen und Literaturen, ohne die Schulwissen-
schaften, die er einst als Erzieher in Anwendung bringen sollte, zu vernachlässigen
Und stenerte anfangs mit festem Blick auf einen akademischenGrad und eine Staats-

prüfung zu.
·

Aber das lustige Leben der Genossen lockte ihn bald aus den Hörsälen und von der

einsamen Lampe fort. Seine ausreichenden Mittel führten ihn überall hin, wo Genuß
winkte und bald war er von buntbeflaggten Gesellen umgeben, die ihn, ein Jeder für
seine schuldbelasteteVerbindung, zu gewinnen suchten. Nach einer durchschwärmten
Nacht fand er anstatt seines Hutes das Band und die Kappe der Sachsen vor seinem
Bette und obwohl ihm die Folgen ziemlichklar waren, vermochte er sich dennoch den

Schmeicheleien und Verheißungen seiner neuen Freunde nicht zu entziehen. Sie führten
ihn von einer Trinkstube in die andre, trieben ihn aus einem Rausch in den zweiten und

vergönnten ihm kaum, diesen auszuschlafen, bevor sie ihn aufs Neue betäubten. Sie

brachten den Widerstrebenden, dessen Ehre und Gewissen oft aus der Versumpfung

emportauchen wollte, unter Hohnreden in unzüchtigeGesellschaftund nachdemsie seine
Selbstachtunguntergraben, rissen sie ihn von Stufe zu Stufe zu jener Rohheit und Zer-
fahrenheitherab, welchedie Schattenseite des akademischenLebens bildet. Die Studien

wurden unterbrochen, ruhten zuletzt gänzlich,und Versuche, sie wieder aufzunehmen,
scheitertenkläglichan der Gier nach Genuß, in deren Gefolge sichUnlust an geistiger
Thätigkeitund entnervende Trägheit cinfand.

Wohl achtete Professor Kürnberg auf die Wandelung, die mit feinem Lieblinge

Verging und ließ es an scherzendenund ernsthaften Vorstellungen nicht fehlen. Aber es

War schwer, einen akademischenBürger von Selbstschätzung,der Unmaß und Völlerei

für jugendlicheKraftäußerungausgab und sich überdies der Großjährigkeitnäherte-

S·ittezu predigen und des Professoks Eifer ertahmte überdies an dem Hinblickauf seine

EIN-neuJUgendjahre,die keineswegs ohne peinlicheErinnerung gebliebenwaren. Bald

Hiervabei ihm die Hoffnung,daßauch an seinem Hylas die wilden Jahre vvrbeimnschen
und eine Zeit voll mannhafter Wirksamkeitfolgen werde.

Gekda,die durch den Professor von Zeit zu Zeit Mittheilungen erhielt- War der-

selben Ansicht,vielleichtweil die Ausschreitungen ihres schönenGünstlings ihr nicht im
Vollen
U·1nfangeund in ihrer ganzen Häßlichkeitbekannt wurden, vielleichtauch, weil sie

PurchdfeGewohnheitenihrer leichtlebigen Gesellschaft zu einem milden Urtheil Über

IngepdllkheVerirrungengestimmt —war. Sie vermied jeden Schein, als wollte sie die

EVzFeheUnspielen oder als hättesie mit ihrer Hochherzigkeitdas Recht erkauft, ihm Vor-

schriftenzu machen. Nur über Hylas’ Verhältnißzu der kleinen Schauspielerinwäre sie
gerne Unterrichtetgewesen;aber da sie nicht nachforschenmochteund der Professordieer
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Punkt nie berührte,so gewöhntesie sichan den Gedanken,daßdiesejunge Liebesblüthe,
wie die meisten der Art, schnellabwelken müsse.

Sie hatte, in ihrem Sinne, darin nicht Unrecht; doch war es ein andres Ab-

welken, als sie ahnte. Die Liebschaftzwischenthas und Margarethe dauerte zwar fort,
weil jedes Zusammentreffen die beiden Herzen aufs Neue für einander entzündete;aber

der Apfel hatte einen Flecken bekommen, der immer weiter fraß und mit der ersten Un-

lauterkeit, die thas hinzugebracht, war seine junge Liebe schnellerVerderbnißanheim-
gefallen. Er vermochte nicht mehr in Ehren zu halten, was er selbst entehrt, und da ein

liebevolles Weib den erwähltenMann nur zu leicht und gern auch auf abschüssigerBahn
begleitet, so beguügtesichMargarethe zuletzt, ihren Geliebten durch jedes Mittel an sich
zu fesseln und es wurde aus dem anfangs lauteren Seelenbunde eine leichtfertige
Studentenliebschaft. Je mehr das zügelloseSchlaraffenleben die Leidenschaftdes Musen-

sohnes wachrief, je vollständigerdas Beispiel und der AberwitzwüsterGesellen ihn Sitte

und Satzung geringschätzenlehrte, desto zwangloser verfuhr er auch gegen seine verlobte

Braut. Anfangs schämteer sichnoch seiner Ausschweifungen und fuchte sie vor Marga-

rethen zu verbergen; aber da diese Rücksichtihn oft Tage lang von ihr fernhielt und sie

zu klagen begann, daß er sie vernachlässige,sagte er: »Gut, Du kannst michauch anders

haben,«und besuchtesie von da an mitunter nur, umdseinenRausch unter ihren weinenden

Augen auszuschlafen. Ja er führte gelegentlichseine Genossenein, und da Margarethe
in ihrer Verlegenheitsienichtnachdriicklichabwies, somißbrauchtendie rohen Jungen bald

ihre Nachgiebigkeit,nisteten sichganz unbefangen bei ihr ein, hielten auf ihrem schmucken

Stübchen wüsteGelage und erweckten dadurch schlimme Nachrede.

Margarethe litt heftig unter diesen Maßlosigkeiten. Sie sah ihre junge Liebe,

welche die Triebkraft ihres Daseins werden sollte, zum Gewöhnlichenhinabgezogen,
und der wackere Mädchenstolz,der sie vordem in allen Kümmernissenaufrecht erhalten

hatte, verlor seine Macht. Jn Verzweiflung klammerte sie sich an den Jüngling, in

dessen Liebe und zunehmenderManneswürde sie eine Stütze zu finden gehofft, und fand
ein Rohr, das sichimmer mehr aushöhlte. Ihrem unverdorbenen Herzen gelang es zwar,
die Beziehungen ihres Hylas zu seiner Gönnerin so günstig zu deuten, wie sie es ver-

dienten; indessen erkannte sie dochbald, daß ihr damit nichts gewonnen war; denn der

Leichtsinn, mit dem Hylas sichder wachsendenZahl seiner Verehrerinnen zu immer

neuen Liebschaften hingab, war zum Stadtgesprächgeworden. Aber sie liebte ihn, und

so klar sie bald erkennen lernte, daß ihr Verhältniß zu Hylas keine tröstlicheZukunft

habe, und daß sie das Opfer einer Luftspiegelung werden müsse,hing sie doch mit lei-

denschaftlicher Beharrlichkeit an dem schönenBilde und wollte sich lieber mit dem Bro-

samen feiner Liebe begnügen, als ihn ganz verlieren. Sie nahm zuletzt, wie Hylas und

und feine Gesellen, ihre Liebschaftwie einen spaßhaftenZeitvertreib und lachte mit ihnen
während ihr das Herz wehe that. Sie sah das Götterbild ihres Geliebten nach und nach
im Schlamme versinken und mußtees geschehenlassen wie eine schaleComödie.

si- Il-
V

.

Als das Sommerhalbjahr zu Ende ging, eröffneteProfessor Kürnbergdem Stu-

denten, daß Frau von Lichthofen, in letzter Zeit ein wenig leidend, sichfür den Spät-

sommer nach Godesberg zurückziehenwerde, und daß ihr Schützling,wenn er sichzu

einer Rhein- und Schweizerreise entschließenwollte, ihr willkommen sein würde.
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thas hatte sichin die angenehme Lage, die ihm durch die Freigiebigkeitder schönen
Frau bereitet wurde, völlig eingcwöhnt. Die für seine Studien bestimmten Summen

gingen so glatt und pünktlichein; es war ein so süßes , taumliges Lotterleben, daß es

ihm vorkam wie die ewigeSeligkeit. Den Genuß derselben erhöhteer sichdurch die Vor-stellung, daß er ja die Leistung nicht ohne eine künftigeGegenleistung annehme- Und le
häufiger er die Vorlesungenschwänzte,je verächtlicherer seinen Büchern den Rücken

kehrte,destobeharrlicherüberredete er sich, daß er Gerda’s Gutthaten einst an ihrem
Sohne abverdienen werde. Jn mancher Stunde, wenn ihm der schöneKopf sp recht non
TriumPhenbetäubt war, zuckte wohl auch der Gedanke durch sein Gehirn, daß selne
Schönheiteine Art von Verdienst und die Opfer, die man ihm brachte, nur schuldiger
Tribut wären.

Nun denn, er hatte keine Veranlassung, das Anerbieten einer hübschenReise aus-

zuschlaspgeinDer Credit, der ihm bei seiner Bank zu diesem Zweckeeröffnetwurde, war

wiederum so reichlich, daß er aus Bescheidenheit nur dessen Hälfte in Anspruch nahm,
nnd so eilte er denn in gewähltemReiseanzuge, mit rothen Büchern, einem Fernrohr
und allem sonstigenTouristengeräthausgestattet, zu der nächstenBahnstation, welche
Anschlußan den Berlin- Kölner Jagdng hatte. Unterwegs bezauberte er die junge
Frau eines ältlichenMoskauer Nähnadelfabrikanten,die ihm heimlich ihre Photographie
zusteckteund zuflüsterte, daß sie nach Baden-Baden ginge.

Es war eine sehr angenehme Fahrt, die vorläufig mit einem entsprechenden Früh-
stückim Hötel Disch abschloß.Während er dabei saß, stürmte Götz herein, sodaß ihm
der Diener mit langen Sätzen kaum folgte. Unbekümmert um die Ladies, die mit rück-

lings über die Stuhllehnen gestrecktenHälsennach dem Phänomender Jünglingsschön-
heit ausspähten,brachder Knabe in seinen gewöhnlichenJubel aus; aber er hielt plötz-
lich inne, und das war auffallend. Unter leisem Widerstreben seiner Arme überließer

ihm die Stirn zum Kusseund prüfte ihn dann mit großenernsten Augen.
»Was fehlt dem Kinde?« so dachtethas, und ein unheimlichesGefühl beschlich

ihn. Er wars unwillkürlicheinen Blick in den Spiegel und wußte nun, was den Knaben

entfremdete. Er hatte sichverändert: Er war voller und fetter geworden, sein Auge
Wenigerhell, sein Gesichtvom Uebermaßedes Gerstensaftes etwas gedunsen, und das

leichtfertigeLeben hatte demselben schon jetzt einen cynischen Ausdruck ausgeprägt.
Seine Schönheitwar entstellt, entweiht, so sehr, daß es selbst den ahnungsvollen
Blicken eines Kindes bemerkbar wurde.

Es war keine behaglicheStimmung, in welcher er, Götz an der Hand, den Domund den Gürzenichbesuchteund dann die Fahrt nach-Godesberg, vor die Augenseiner
Schützerin,antrat. Wird auch sie eine Veränderung bemerken? Und wie wird sie eine

solcheaufnehmen?
.

.
·
Jnnerlichzitternd näherteer sichdem Landhause, das Gerda bewohnte;SIe befand

sIchUnGarten, und Götz,der sie zuerst bemerkte, sprang auf sie zU Und rief Ihr entgegele
»Da ist er, aber er ist nicht mehr so schön.«

. ·

Schamglühendtrat thas vor sie hin und schlug vor ihrem musternden Blick die
Aggennieder« Sie fah leidend aus, ihre Stimme klang traurig, als sie lagteT »Sem
Sie willkommen! Aber Sie haben sichverändert-«

, «

«

Eine blasse gelbhaakigeMiß, die kürzlichangenommeneGesellschafterin,weißwie

W Schlethkn Und von oben bis unten aufs Peinlichstegebügelt, trat mit einem Buche
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aus der Laube und brachte die angemesseneKühle zu dem Austritt des Wiedersehens;
es erschien bei demselben kaum eine Erinnerung an jene Vertraulichkeit, die einst den

Abschiederwärmt; Gerda war nur die gnädigeGönnerin, nicht die entzückteFreundin
und ihre Unterredung mit Hylas war fast so förmlichwie mit einem Fremden. Auch
schiensie ihn, kaum gesehen, wieder entfernen zu wollen, denn nachdem die Fragen über

seine Studien und seine Herreise erschöpftwaren, mahnte sie ihn, die Schweizerfahrt doch
nur nicht aufzugeben. Er wäre eben auf dem Wege und könnte über Münchenzurück-

kehren; die Eindrücke einer solchen Reise würden ihn für die Studien des Winterhalb-
jahres erfrischen und was solcher theilnehmenden Worte mehr waren. Auch während
seines Anfenthaltes in Godesberg wurde der Verkehr nicht vertraulicher. Frau von

Lichthofen war viel unpäßlich,und Hylas brachte auf seinem Zimmer im Gasthofe, in

Erwartung, daß man ihn rufen werde, manche langweilige Stunde zu, um endlich zu

erfahren, daß die gnädigeFrau mit einer kleinen Gesellschaftnach Bonn gefahren war

oder einen Nachengenommen hatte.
Hylas fühlte sich zurückgesetzt.Gerda’s Theilnahme wäre ihm jetzt als eine bloße

Laune erschienen, hätte sie ihn nicht von Zeit zu Zeit, besonders in Abwesenheit des

weißenFräuleins, durch einen seelenvollen Blick oder ein freundliches Wort immer

wieder von der Beständigkeitihrer Empfindungen überzeugt. Und doch —-

welch’ein

Unterschiedzwischender Gerda, deren Hand er einmal mit Küssenbestürmendurfte und

dieser, die eine vertrauliche Zwiespracheängstlichzu vermeiden schien. War die Ver-

änderung, die mit Hylas vorgegangen, wirklich so bedeutend, daß sie eine Frau von

edleren Gesinnungen ihm entfremden mußte? Es marterte ihn, daß sie nicht zusammen
mit den kleinen Damen seiner Heimath im Gefolge seiner Triumphe sein wollte, und er

warf ihr im Stillen Hochmuth vor. Jn seinem Unmuth erblickte er die sonnigen Ufer
des Stromes nur wie durch einen Flor und Bitterkeiten vergällten ihm jeden Trank,
der dem Auge goldig erschienen war. Seine Beziehungen zu der mildthätigenFrau be-

gannen ihn zu belästigen; er sehnte sichfort, er sehnte sichnachden bequemenLiebschaften
seiner akademischenStadt, und nachdem er hinlänglichan feine bevorstehendeAbreise
angefpielt, ließ er sicheines Abends melden , um Abschiedzu nehmen.

Diesmal traf er Gerda allein. Sie kam ihm mit der vollen Huld wie früher, nur

mit einiger Hast entgegen, als ob sie schnellzu Ende kommen wollte. »Sie wollen ab-

reisen!« rief sie. »Ich überrede Sie nicht, länger zu bleiben, denn es warten auf Sie

schönereTage, als sieJhnen hier bei der Bei-stimmten Und Halbgesundenbeschiedensind.

Reisen Sie glücklich; meine Wünscheund Hoffnungen sind die früheren. Versäumen
Sie auf Jhrem Wege nichts, wovon sich ein bedeutende-: Eindruck erwarten läßt und

lernen Sie das Leben und die Menschen in jeder Richtung kennen. Jch weiß, es ist
dabei manche Gefahr, die ich von Ihnen abwenden möchte,aber ichweiß auch, daß Sie

Bedacht nehmen werden, sichso zu bewahren, wie ich Sie kennen lernte und im An-

denken behalte.«
Hylas murmelte mit niedergeschlagenenAugen etwas wie eine Versicherung, daß

die Worte der gnädigstenFrau ihm unvergeßlichsein würden.

»Sie werden ja meinen Götznoch sprechen,«unterbrach ihn Gerda. »Er hat Sie

noch lieb, und ich rechne auf Sie.«
Er verbeugte sich unmuthig und ging. Er schwanktezwischendem Vorsatz-e-den

Erwartungen seiner Gönnerin nachzustreben, oder sichjeder Verpflichtung zu entziehen.
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Beides aber war gleich··schwer.Selbst wenn er hättebleiben dürfen, immer unter ihren

Augen, von ihrer melodischenRede durchklungen, von ihrer fürstlichenGestalt wie von

einem Flammenzeichengeleitet, wäre er dann noch geworden, wie sie ihn im Gedächtniß

bewahrte? Nimmermehr! Er war im Jnnern entstellt; und durch diese Entstellung
ward auch seine Erscheinung umgeprägt. Denn Schönheitist empfindlich vor den

Verunftaltungender Seele.

Tiefe Reue begleitete den Jüngling auf einem Gange nach dem Strome- der im

Scheine des Mondes rauschte-und glänzte. Ein frischer Nachtwindwehte belebend Um

seine Schläfe und belebte auch sein Herz zu tröstlichenEntschlüssen.Er wollte zu ihr
gehn, Morgen früh, ihr seinen Abfall, seine Reue bekennen, und sie bitten, ihn in ihrer
Nähe zu dulden. Alle Leidenschaft,alle Eitelkeit wollte er abstreifen, und sein Lebelang
die Gesetzeseines Handelns von ihrem Antlitz ablesen. —

Er gelangte dahin, wo die Nachen liegen. Jn einem stand ein bärtiger Ferge, aufs
Ruder gestützt,und spähteauf den Weg hinaus.
»Nochso spät am Werke, Fährmann? Nun, so fahrt mich eine Stunde lang.«

»Geht nicht, Herr; bin bestellt. Dort kommen sie schon: Gewiß verliebte Leute,
die den Mondschein benutzen.«

thas warf einen Blick auf das Paar, das den Weg herabkam und im Mondlicht
lange Schatten zur Seite wars. Sie hell von Gewande, das im Mondlicht wie Silber

schimmerte, der Mann dunkel wie sein Schatten. Sie kamen langsam, in leisem Gespräche.
Sie schritt einher, wie Hylas nur Eine schreiten gesehen, und als der Mann ihr in den

Nachen half, da waren es ihre Bewegungen, mit denen sie Platz nahm. Der Mann,
die dunkle schlankeGestalt, setztesich ihr gegenüber,und der Fährmann stemmte sich
gegen das Ruder.

Langsam durchschrittder Nachen die mondgoldeneFlut, bis er vor den Augen des

Spähers in die Schatten des jenseitigen Ufers tauchte.
Hylas bebte vor leidenschaftlichemUnmuth. Er irrte die halbe Nacht hindurchüber

unwegsame Strecken und fand sicherst kurz vor Abgang des Bahnzuges im Gasthof ein.

Sein Gepäckwar bereit. Er fuhr nach Baden-Baden, mit dem Borsatze, nachdrei Tagen
in die Schweizzu gehen. Madame Polderatzki, seine hübscheReifebekanntschast,wollte

er nicht auffuchen; er hatte die Frauen satt. Aber der leidige Zufall führte die Beiden

zufammen. Die junge Frau war so liebenswürdig! Er setztesichmit ihr an den grünen

Tisch und verspielte seine Baarschaft. Erst als die junge Frau verschwand,kehrte et-

the die Schweizgesehenzu haben, nach Haufe zurück-
Il- IIc

II-

Margarethehatte ihren Verlobten nicht fo bald erwartet; sie wurde geisterblaß,

aiseisspätAbends überraschendeintrat, und ihn mit starren Augen messend-Vermochte
sie kein Wort des Willkommens zu finden. »Wie sollte ich mich über Deine Rückkehr

HERR-«antwortete sie auf Hylas’ unwillige Frage, »du ich doch Um Deinetwillen

WUUschenmuß,Du wärestnie wiedergekommen. Nun sehe ich Dein Gesichtwieder, von

dem Mir früherdas höchsteGlück geworden, und mußmir sagen, daßes eine unheilvolle
Schönheitist- die Gott Dir gab.«
»Was heißtdas-TM herrschtethas sie an. »Was ist gefchehen?«

IyHlylas
— Was hast Du mit Cäcilie Flohr gehabt? Die Stadt gährtvorZEntrüstung
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Schon früher hörte ich von diesemVerhältniß; aber ich erklärte es vor den Leuten für
eines der vielen unschuldigenund gleichgiltigen,denen ein hübscherJunge nun einmal

nicht entgehen kann. Aber mir scheint, hier bist Du zu weit gegangen. Hast Du noch
nicht gehört,was das Ende gewesenist?«
»Ich komme eben von der Bahn; mein erster Gang war zu Dir.«

»Sag’ mir, Hylas, sag’ mir aufrichtig, was ist zwischenEuch vorgefallen? Kein

Vorwurf soll über meine Lippen kommen, aber sag es mir, damit ich ein richtiges

Urtheil habe.«
»Es ist nichts Ungeheures, das ichwüßte«-:
»Die Folgen wenigstens sind ungeheuer, nnd ichweißnicht, wie ich es aussprechen

und doch zugleichschonensoll.«

,,Schonen? das klingt gefährlich.Sie hat mir kurz vor meiner Abreise eine Zu-

sammenkunftvorgeschlagen in der Wohnung ihrer Eltern, während diese abwesend
waren. Aber ichmußteabreisen, ich vergaß es.«

»Du hast es vergessen. Du hast ihr zugesagt und hast es vergessen. Sie ist krank

geworden, gemüthskrank.
«

Hylas sah sie erschrockenan. »Ihr Vater,« so fuhr Margarethe fort, ,,hat sie bei

einer befreundeten Familie auf dem Lande unterbringen müssen, um sie herzustellen,
Hylas, ich verstehe die Geschichtebesser, als die Leute in der Stadt. Euer Verhältniß

ist ein sehr inniges gewesen, und sie hat darüber den Verstand verloren. Ach Dein

unseliges Gesicht,Hylas!«
Er war blaß geworden, und seine Züge waren vom Schreck verzerrt. Er schlug die

Hände vor die Stirn und drückte sie gegen den Rahmen des Fensters. Wie von einem

Krampfe wurden seine Glieder geschüttelt,und er ächzteein Mal über das andere: »Ach
mein unseliges Gesichtl«—

»Was kann ichdazu thun?« fuhr er dann auf. ,,Hab’ich mir dies Gesichtgegeben,
an dem die Weiber närrischwerden? Was soll ich thun? Soll ich mir die Nase ein-

drücken und eine Hasenscharteschneiden? Soll ich in den Ohren und der Unterlippe einen

Pflock tragen oder mich roth nnd blau schminkenwie ein Pavian? Was soll ich thun?
Jch bin mein’ Lebtag’Keiner nachgelaufen,sondern sie mir. Frage ich nichts nach ihnen,
so thun sie, als müßtensie sterben, und lasse ichmichmit ihnen ein, so verlieren sie den

Verstand. Sag’ mir, was soll ich thun? Ich wollt’, ein Dachziegel fiele mir ins

Gesicht.«
Er rannte fort, ohne auf Margarethens Vorstellungen zu hören und trat in eine

Trinkstube, wo er seine Genossen vermuthete. Diese waren heute nicht da; dochsonst
zahlreiche Gesellschaft, Studenten und Bürgersleute. Sobald er eintrat, wandten sich
alle Köpfe nach ihm, und ein unwilliges Murmeln ging durch die Gruppen der Zecher.
thas wußte den Grund und war bestürztüber die Verbreitung, die sein Fall in der

Oeffentlichkeiterlangt, und über die düstereMißbilligung, mit der man ihn betrachtete.
Aber was gingen ihn die Philister an? Er war einguter Kunde in dieser Kneipeund

thronte mit Band und Bierkappe ausgeflaggt, mitten unter den Gästen. Das Hälserecken
und Murmeln hörte nicht auf, und selbst der Wirth, so eilsertig er ihm den Trank brachte,
wandte sich verlegen von ihm, als fürchteteer seine übrigen werthen Gäste zu

verletzen.
thas trank sein Glas, als wäre er allein gewesen; dochhörte er mit scharfemOhr
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Alles was man zischelte. An einem entfernten Tische saß ein halbes Dutzend Bier-

genossen, schonmit etwas geröthetenGesichtern, unter ihnen ein vierschrötigerPhilologe,
ein häßlicherMenschmit zerhacktemGesichte,das ihm im Lehrfachhinderlich War, Vbschdn
et eine ausreichendePrüfung bestanden hatte. Er lungerte bereits im zwölftenHalb-
jnhk auf der Universitätund half sichdurch Unterricht mühsamvorwärts-. Die Studenten

sahen ihn bei ihren Gelagen gern, weil er alle Pauker im deutschenReiche kannte und

selbstfür einen gefährlichenSchläger galt.
Diesen Eandidaten kannte Hylas nur oberflächlich;doch erinnerte er sich, daß er

ihn mitunter auf dem Tanzboden um Cäcilie Flohr bemühtgesehen,die ihm kaum bis an

die Brust reichte, und die auch einmal scherzhaft über die bärenmäßigeHuldigung
des großenPhilologen gesprochen. Er konnte also ermessen, wie dieser gegen ihn ge-

stimmt war.

Die Zecher nahmen auf ihre Umgebung nicht viel Rücksichtund sprachen ziemlich
laut. Einer von ihnen legte es offenbar daraus an, von Hylas gehörtzu werden: »Nun
sag’,Hemsterhuis,«— das war der Kneipname des Philologen — ,,möchtestDu Dein

ehrliches zerhauenes Gesichtgegen ein solchesLärvchenvertauschen, wenn man Dir ein

Faß Nürnbergerzugäbe?«
»Ich danke ergebenst!«rief der sogenannte Hemsterhuis in schallendemBaß. »Hätt’

ich von meinem Herrn Vater ein solches Lärvchen erhalten, ich würd’ es mir zurichten
wie dies. Solch eine hübscheLarve ist eine Kupplerin, die euch alle Mädchendes Erd-
balls zu Hetären machen kann. Jch wollte das Gewissen nicht haben, das zu solcher
Larve gehört. Pfui, sag’ich.«

Die ganze Gesellschafthörte diese Worte. Die Köpfefuhren wieder nach Hylas
herum, der anscheinendtheilnahmlos in sein Seidel sah.

,,Trink, Hemsterhuis!«lallte ein kleiner Bierjurist: »Ich sageDir, es liegt an den

Weibern, sag’ ichDir. Hinter Allem stecktein Weib, sagt jener Criminalist — wie heißt
er doch? Solch’ ein Leichtfußmit einem Puppengesicht — ja da werden sie verrückt;
aber einem soliden Philologen mit einem Gesichtehrwürdigwie ein Schlächterklotz,dem

spielen sie die Stolzen und Tugendhasten vor, und er kann zufrieden sein, wenn er einen

Schatzunter denen findet, die Jupiter ihm übrig läßt.«
Der Philologe fluchtekeineswegsgriechisch. »Es ist eine Teufelei,«sagte er, »daß

es solcheGesichtergibt, und sie zu verhauen, wäre einesMission für einen Erzengel.
Ich würd’ es auch übernehmen,mit Wollust, sag’ ich euch. So mit einem blanken Säbel
in das hübscheGesichthineinzuhacken,das denk’ ich mir zum Entzücken.Es würde was

helfen, sag’ ich euch. Die Weibsleute würden ein gut Stück zuverlässigerWerden- nnd

unter den Mannsleuten gäb’es ein gut Theil weniger Verführer und —«

Er sagte noch ein rohes Wort, das die Anwesenden in großeAufregung versetzte.
Man schienvon Hylas eine Erwiderung zu erwarten, und dieser, für einen Augenblick
vor Zorn aUßerFassung, gab dieser Erwartung nach. Er erhob sichUnd rief grimmig

lachend,:»Herr- wenn Sie Lust haben, mir ein andres Gesicht zu machen, so haben
Sie

mlkbldsnachzuweisen,ob es ehrenvoll ist, sichMit Ihnen zU schlagen- Jn diesem
Falle wlll Ich Versuchen,Jhnen eine Todtenmaske ins Gesichtzu setzens«

»

«Hallvh!«scholles von dem Tische her: »EinTusch! Eine Forderung!«Die Gäste
drangtcnsichnln den merkwürdigenAustritt.
»Sie werden von mir hören!« rief der Philologe zu thas hinüber, der unter

Zel-
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großemLärm der Gästedie Thür suchte. Er fand seine Farbe in einem andren Bierhause
und trug , noch ganz heißvor Zorn, den unerhörten Fall vor.

,,Losgehen! Abführen!«schrieEiner dem Andern nach. »Natürlichlosgehen!«sagte
der erste, und dessen Echo, der zweite Ehargirte: »Natürlichmußt losgehen! Bier-

ehrlicher Bursch gewesen, der Hemsterhuis, Pommer gewesen, sechsunddreißigPauken
gehabt, famoser Schläger. Kannst Dich in Acht nehmen, Hylas, führst ja Deinen Spieß

auch ganz patent.«
—

Am folgenden Morgen kam denn auch wirklich ein dicker bemooster Pommer zu

Hylas und überbrachtesehr höflicheine Forderung auf Säbel, die schonnach wenigen
Tagen ausgefochtenwurde. Hylas hatte im ersten Gange das Glück,seinen vierschrötigen
Gegner in die Nähe des Ohres zu treffen; aber schon im zweiten empfing er von ihm
einen wuchtigen Hieb, der ihm das Gesichtvon den Stirnhaaren bis hinab zum Unter-

kiefer spaltete. Die Hälftenklafften auseinander, und der verführerischeKopf war wie in

Blut getaucht. Man brachteden Ohnmächtigenaus sein Zimmer, und in der Stadt, welche
an dieser Sache ungewöhnlichenAntheil nahm, erklärte man ihn für todt.

Diese Kunde erreichte Margarethen auf der Bühne. Fräulein Stakemann, eine

spindeldürreSchuhmacherstochter,die sichbereits die besten Rollen ihrer Nebenbuhlerin
erschlichen,war tückischgenug, ihr die bösePost zuzuflüstern,als sie eben hinaustrat,
um im ,,Struensee«den Detles zu spielen. Ohnehin aufgeregt, wurde sie von Krämpsen

ergriffen; der Vorhang mußtefallen, und Fräulein Stakemann sich einen Detles an-

polstern, um das Publikum zu befriedigen. Commissionsrath Wettiner war entrüstet
über die Störung und rief der Erwachenden ins Gesicht, daß sie aus seiner Bühne keine

Lorbeern mehr sammeln werde.

Margarethe hörte das kaum. Sobald sie sicherholt, stürztesie fort und erschienals

Detles vor dem Bette ihres Geliebten, der eben die ersten Lebenszeichen abgab. Entsetzt

wich sie vor der Zerstörungzurück,welcheeine rohe stahlbewehrte Faust angerichtet; doch
bald beruhigt, weil das böseGerücht sichwenigstens nicht voll bestätigthatte, wichsie

nicht mehr von dem Lager des Todwunden und ließ sich durch nichts an sonstigeVer-

pflichtungenerinnern. Nicht angedrohte Ordnungsstrafen, nicht die plötzlicheEntlassung
von der Bühne vermochte ihre Gedanken von der einzigen Pflicht, die sie für jetzt an-

erkannte, abzulenken, und es war vielleicht nur ihre aufopfernde Sorgfalt, die endlich

Hylas der Gefahr entzog. Mit stillem Grauen saßsieneben seinem Lager und belauschte
die Herz- und Pulsschlägedes Fieberglühenden.Zitternd entfernte sie von Zeit zu Zeit

das eisgefüllteTuch von dem zerklüftetenAntlitz, schauderte vor der breiten, rothen

Wunde, die nur langsam heilte und suchtedas Bild, das sie einst entzückt,Unter blutigen
Trümmern vergebens. Sie verhinderte den Kranken zu sprechenund flüsterteselber ihm

Trost zu. Sie wollte ihn nicht verlassen, sagte sie, und wenn er sterben müßte,mit

ihm sterben.
Il- Il-

q-

Viele Tage vergingen, bis Hylas nur sein Lager verlassen durfte, und Margarethe

willigte endlich ein, ihm einen Spiegel zu reichen. Sie WaUdte sichab, aber nach einer

Pause hörte sie Hylas in beinahe scherzendemTone sagen: »So gesalp ich mir besser.
Cäcilie Flohr wird wieder zur Vernunft kommen, wenn sie das sieht. Fortan wird dieses

—

männlicheAntlitz keinen Schaden mehr stiften.«
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Margarethe warf ihr Haupt an seine Brust. ,,Rechtso, mein thas! Nein, nicht
mehr Hylas! Mein armer guter Lorenz! Jch werde Dich auch in Deiner Entstellung
lieb behalten, Und so oft ich Dich anschaue denken, wie Du warst. Es ist nichts verloren,
denn Du wirst genesen, und vielleichtmußteDeine Schönheitzu Grunde gehen- damit

DeineThatkraft, Deine Männlichkeitzur Geltung komme. Du wirst siebrauchen, wenn

die trügerischenStützen sinken, welchebisher Dich hielten.«
»Ich will keine andre Stützemehr, als die Liebe meiner Margarethe.«
»Achwie armselig ist die!« klagte sie nun und berichtete, wie durch seinen Unfall

auch sie wieder ins Leben hinausgestoßenwäre, ohne eine andre Hülfsquelleals ihr
armes Talent, das mit ihrer Jugend schwände,und um das kein Geschäftsmannsichbe-

mühenwürde.

Hylas erschrak. Margarethe um seinetwillen hilflos! Alles ihm, dem Ungetreuen,
geopfert! Seinem Wohl, seiner Rettung Alles hingegeben! Das vermochtein unwandel-
barer Liebe ein schwachesMädchen!Und er, in seinem Wankelmuth, auf der Schwelle
des Mannesalters —- was vermochte er? —

So angegriffen er war, er erhob sichin seinem Lehnsessel,als wollte er sofort einen

neuen Ausbau beginnen. Aber Margarethe drängte ihn sanft zurück. ,,Jetzt,«sagte sie-
,,ist nochkeine Zeit sichzu entschließen;Du mußt erst zu Kräften kommen und Dich be-

sinnen. Bist Du gesund, so wird erst noch Vieles zu überwinden sein, bevor wir uns

fragen können, was zu thun ist.«
»Ich will Dichniemals verlassen,«sagte Hylas, und große Thränen flossen in der

rothen Narbe nieder. —

Die Beiträge der Frau von Lichthosenflossenübrigensherbei wie gewöhnlich.Die

Goldstückebrannten in Hylas Händenwie höllischesFeuer, und er bestand einen schweren
Kampf zwischender Abneigung, sicheine Wohlthat gefallen zu lassen, die er nach dem

Vorgefallenen nicht einmal mit einem liebevollen Herzen zu erwidern vermochte, und

der Nothwendigkeit,mehr noch sür Margarethen als für sichselber zu sorgen. Dieser
gab er volle Aufklärungüber sein Verhältnißzu Gerda, wie es sichneuerdings gestaltet
hatte, und Margarethe war glücklich,daß er sich wenigstens hier nicht mehr gefesselt
fühlte. Sie rieth in der ersten Aufwallung, nunmehr der Gnade der schönenFrau in

irgend einer versöhnendenForm zu entsagen und war bereit, um vorläufig Unterhalt zu

gewinnen
, neben den Habseligkeitenihres Verlobten ihre eigenen zu versilbern. Zuletzt

stand sie auf Hylasbesonnene Vorstellungen von ihrem Vorhaben ab und überließAlles

der Vermittelungdes Professor Kürnberg, die ihr Verlobter nunmehr anrief.

Derselbehatte währendder Krankheit seines Lieblings oft an dessenThür geklopft,
Um die Fortschritteseiner Genesung zu erfahren, und eilte auch jetzt herbei. Worths

rang er die Hände,als er das schöneJünglingsbildso grausam zerschlagensah- Und zu-

letztentrang sichihm der Seufzer: »Wiewird unsre Freundin bekümmert sein!«

.

»Ich hoffe, mein Unfan wird das Wohlbesindender gnädigeuFrau nicht stören-«
erwiderte Hylas. ,,Jn einem verhängnißvollenAugenblickhat sie mein SchicksaliU ihre
Hand genommen und glaubt sichnun verpflichtet,es auch fernerhin zu behüten. Möglich,
daß ich dUrchihre Gnade sehr glücklichgeworden wäre, und ichwill ihr im Herzen so
dankbar sein, als hätte sie mein Leben wirklichnach ihren hochherzigenPlänen gestaltet.
Aberdie Sache liegt jetzt anders. Die Eigenschaft,der ich ihr Wohlwollen verdanke,
isi mir abhanden gekommen, und ich habe nichts mehr, ihr zU erwiederiii Der Hylass
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an dem sie Antheil genommen, ist durch diese entstellende Schmarre vernichtet; seine Er-

scheinungpaßt nicht mehr in die Welt meiner gütigenFee, und ich empfinde die Pflicht,
auf ihre Opfer, die sie freilich nicht Opfer nennen will, zu verzichten.«

»Sie haben nicht Unrecht, armer Hylas,«bedauerte der Professor, »und ich werde

unserer Freundin diesen Entschlußmittheilen. Aber glauben Sie nicht, daß sie sichso
leicht entschließenwird, ihre Hand von Ihnen abzuziehen. Sie hat Sie Ihren srüherem
Berufe entzogen und wird es nunmehr als Gewissenssacheansehen, Sie auf der neuen

Bahn zu erhalten, die Sie auf ihren Antrieb und zu ihrem Nutzen eingeschlagenhaben.«
»Sie wird sich beruhigen,«lächelteHylas, »wenn sie erkennt, daß ichKraft und

Muth gewonnen habe, mir, nöthigenfallsdurch harte Arbeit meiner Hände,fortzuhelfen.
Bleibt mir die Gnade meiner Gönnerin nur bis ich wieder gesund bin und die Freiheit-
strafe, die auf michwartet, abgebüßthabe, so werden damit alle meine Wünscheer-

füllt sein«
Der Professor nahm Abschied. »Ich hoffe, Sie werden noch andren Sinnes werden.

Jch will der Frau von Lichthofen Ihren Entschlußmittheilen und weiß, daß ich mir

schlechtenDank verdienen werde, wenn es mir nicht gelingt, Sie eines Besseren zu

überreden. Personen wie Gerda von Lichthofen geben ihre guten Absichten nicht
leicht auf.« —

Professor Kürnberg hatte Recht. Gerda, über Hylas’Unfall, mehr nochüber dessen
Veranlassung bestürzt, enthob zwar ihren jungen Freund der übernommenen Pflicht,
ließ ihm aber zum Ersatz eine bedeutende Summe antragen, die wenigstens seineZukunft

sichern sollte. Hylas schlug sie im Einverständnißmit Margarethen aus, und Gerda,

nicht wenig verletzt, verlor über die Sache kein Wort weiter. Sie war wohl auch durch
ernstere Angelegenheiten als jene ästhetischeAnwandelung für den bildschönenJüngling
in Anspruch genommen, denn bald nachher erfuhr man durch die Blätter, daß sie im

Begriffe war, sichmit einem wenig begütertenHerrn vom höchstenAdel, einem Wittwer,

zu vermählen.
—

Sobald Hylas völlig genesenwar, hatte er mit den Behördenabzurechnen. Sein

Fall hatte die allgemeineAufmerksamkeitzU sehr erregt, als daß man denselben, wie

hundert andere, hätte vertuschen können, und so wurden die Zweikämpfer zu einer

Festungshast von mehreren Monaten verurtheilt. Er übergabMargarethen seine Hab-

seligkeiten, ließ ihr, um sie jeder Verlegenheit zu überheben,den größtenTheil seiner

Baarschaft und schiedvon ihr mit dem Troste, daß er schon von der Festung aus sich
um eine Brotstelle bemühenund dann für immer der Ihrige sein wollte. Zu diesem

Zwecke besuchte er auch einige einflußreichePersonen, setztesie von seinen bescheidenen

Wünschenin Kenntniß und bat um ihre Verwendung, da er abermals gezwungen wäre,

seine Studien auszugeben.
»Und hast Du nur Brot und Salz,« so vermaßsichMargarethe beim Abschiede»

»ichwill dennoch bei Dir bleiben und«versuchen,was meine Händevermögen.«Dann

trocknete sie die Augen mit dem Tuche, mit dem sie dem Abfahrenden zugewinkt und begann
einen Rundgang durch die Waarenlager der achtbaren Herren, die ihre nahrhafte Arbeit

vermittels der zerstochenenFinger armer Mädchenverrichten. Die hübscheunglückliche

Schauspielerin, mit welcher Principal und Commis zu äugeln sichberechtigt glaubten,

hatte das Glück Arbeit zu erhalten, Arbeit vollauf, blutsaugende, augenröthendeArbeit

-

für wenige Groschen das Tagewerk. Das kleine Edelsräulein stichelte, stichelte die
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ganzen Tage und die halben Nächtehindurch und dachte an ihren schönenSchatz mit
den feurigen Augen und den braunen Wangen, und freute sichan dem Bilde, das in

ihre Seele- der Klinge des Kopffechters unerreichbar, geprägt war. So saß sie und

sticht-UeUnd sog das Blut von den zerstochenenFingern, um ein Stück Brot zu haben;
aber unberührtin ihrer Truhe ruhte das Gold, das der Bräutigam ihr gegeben, und
das er von Zeit zu Zeit durch Sendungen vermehrte. Es war nicht sein Geld, nicht
sein Verdienst, leider nicht; darum sollte es ihr nicht zum Genusse dienen, wie redlicher
Arbeit Lohn, sondern zu einem besseren Zwecke, den sie unter seligen Empfindungen
bedachte. Sie schriebdem Geliebten häufig,ohne von ihrem mühseligenTagewerk etwas

zu verrathen, und die umfangreichen, liebevollen Briefe, die sie von dem Gebesserten
empfing, und die wenig Erlebniß, desto mehr Zärtliches enthielten, waren ihre
einzige Freude.

Hylas unterdessen verbrachte die Tage seiner Haft in müßigerVerdrossenheit. Jn
seiner Einsamkeit,die durch Umgang mit einem Paar mürrischerSchicksalsgefährtennur

selten unterbrochen wurde, ahnte auch er den Werth eines Herzens, das in allen Fähr-
nissen treu zu uns hält, und der Briefwechsel mit Margarethen erhellte ihm manche
düstereStunde. Jm Uebrigen versäumteer nicht, mit seinen Gönnern in Verbindung
zu bleiben, und Professor Kürnberg, der sichfür seinen Liebling am eifrigsten bemühte,
vermochte ihm denn auch bald eine bescheideneAussicht zu eröffnen. Es war freilich nur

eine Art von Handlungerstelle bei der Stadtbibliothek, die zwar kärglichvon Ertrag war,
doch einige Sicherheit gegen schnelles Verhungern bot, und Hylas haschte nach dem

mageren Vogel, um sichjeder Verbindlichkeitmöglichstbald zu entziehen.
Margarethe war glückselig—- nichtüber das karge Loos, das ihr fiel, als über die

hoffnungsvolleFreudigkeit,mit der thas es ihr anbot, und da er ihr mittheilte, daß er

nach erlangter Freiheit seineThätigkeitsofort beginnen werde, so rührte sie zum ersten
Mal an das Gold in ihrer Truhe und rüsteteKranz und Schleier, Schuhe und Braut-

gewand für eine junge Edeldame, wie’s recht war, nicht für eine arme Nätherin. —-

thas kam an, häßlichmit seiner abscheulichenNarbe, aber mit gutem Muth und

ehrlichemHerzen. Sein erster Gruß war: »Nun trennen wir uns nie mehr!« Und

an demselbenTage, da Hylas sein Amt übernahm, gingen Braut und Bräutigam

zum Küster.
Und nun begannen sie ihr Nest einzurichten, das alte traute Nest unter dem Dach,

Und als thas seine Junggesellenhabe dahin gebracht, da war das Nest recht voll und

behaglichgepolstert.
Nur Eins bekümmerte den Bräutigam, daßMargarethe keinen Brautschmuckhaben

könnte,der ihrer würdig. »Was da!« lachteMargarethe: »Ich ziehe eben dasBeste
an was ichbesitze.«Und als der Bräutigam, um sie zur Kirche zu holen, IM Wohl-
etheiltenenFrack zu ihr eintrat, da stand sie da, das liebe Haupt mit der Myrthe um-

IIJUnden,die aschblondenLocken unter dem Schleier hervorquellend,im Antlitz unver-

lIerbaren Adel, in den Augen die erste, alte, vielgeprüfteLiebe.
»

Sie wurden ein Paar und Tags darauf begann die Arbeit, begann der unruhige
Flug der Schwalben von und zu-Neste. Hylas war im kleinen Kreisepflichtgetreuund

ein guter Gatte. Um seine Einnahmen zu vergrößern, fertigte er außerhalbseiner

Dienftstunden,früh Morgens und spät in der Nacht- Abschriften VVU UUschätzbaken
Werken der Professoren, oder besorgte die Bücher der Kaufleute, bis der Kopf ihm auf
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die Feder sank. Er arbeitete unaufhörlichund darbte mitunter, aber die Liebe flog
darum nicht zum Fenster hinaus.

Auch Margarethe that was sieverheißen,und ihre weißenHändeschmerzten,bis sie
hart wurden. Ohne Magd, ohne jede Hülfe beherrschtedie zarte Frau ihren kleinen

Haushalt, scheuerte, kochte und wusch, trug Holz und Wasser vier Stiegen hoch, und

spät in der Nacht, von der Arbeit ermattet, bei der Lampe des übermüdeten Mannes,

sank sie zusammen, sagte: »Es ist nichts,«und griff fchlaftrunkennach andrer Arbeit.

So gings ein Jahr und ins zweite. Ihre Blüthen welkten, sie trug ein Kind unter

dem Herzen. »Wie selig Wollen Wir sein!« sagte sie mit ihren blassen Lippen und

trug Holz und Wasser und lachte vor Seligkeit; und als ihr Kind lebte, da starb sie.
Hylas kam von Sinnen. Jn seinen Armen hielt er das Neugeborene und tänzelte

wie wahnsinnig umher. Er legte das junge Leben an die erkaltete Brust und lachteüber
das lieblicheBild, bis die Wehemutter schauderndihm das Kind entriß.

In den harten winterlichenBoden gehauen wurde das Grab, in das thas die

Leiche seines braven Weibes versenkte, und als sie darin lag, warf der Schneesturm eine

dichte weicheFlitterdecke über den Hügel.
Zu Hause aber im Körbchenlag das Kind verlassen und schrie, und dann kamen

Schreiner und Todtengräber und wollten Geld, das nicht da war. Noch einmal raffte

Hylas sichauf;.denn nochwar ein Wesen da, das seiner bedurfte und aus dessenrundem,
rothem Gesichtchenwie aus einer Knospe ihm das Antlitz der Mutter frischaufzublühen
schien. Er fand zu seiner Pflege ein hungeriges Weibsbild, das feinem Pflegling die

Milch forttrank und den Vater mit kreischenderStimme über das Heiligthum der ehr-
lichen Arbeit belehrte.

Das ging nicht länger so fort. Er trug das Kind zu einer Pflegemutter, zu einer

freundlichen, vortrefflichen, obrigkeitlich überwachtenPflegemutter. Die nahm ihn mit

einem Hexenlächelnin ihre dürren Arme und machte in acht Tagen einen Engel daraus.

Nun war Hylas allein, ein zerstörterMensch, ohne Zweck, ohne Kraft, ohne
Hoffnung. Tagelang saß er einsam in dem verwaisten Neste und hatte keinen andren

Gedanken, als den vorangeflogenen Seelen seiner Lieben nachzufliegen. Wohl prüfte
er die Spitze eines Messers, aber sein Wille war gebrochen, und stumpfsinnig brütete
er über dem Plane, sichselbst zu vernichten, ohne zum Entschlußzu gelangen. Professor
Kürnberg kam zu ihm, versuchte ihn aufzurichten, stellte ihm vor, daß er Freunde habe,
bereit, ihm über eine Zeit der Entmuthigung sortzuhelsen, bis er in neuer Thätigkeit
gesunden werde. Aber folcheVorstellungen rüttelten den Unglücklichenimmer nur aus
Augenblicke aus seiner Erstarrung, und schon bei dem Versuche, sichaufzuraffen, sank
er verzweifelnd wieder zusammen. Die Stadt, die ihn einst in seiner Jugendschönheit
und Lebensfüllebewundert, sah ihn jetzt veranstaltet, gebrochen,bleich vor Entbehrung
durch die Straßen taumeln. Seine Genossen schämtensich feiner und vermieden ihn,
und als Professor Kürnberg zu künstlerischenZwecken eine jahrelange Reise antrat, da
war er gänzlichverlassen und vergessen.

Nur ein Gefährte fand sich noch zu ihm, ein Elender zum Elenden, Hemftekhuis
der Philologe. Er fand ihn in einer schlechtenSchenke, nannte ihn altes Haus und ge-
wann ihn für den großenTröster Alkohol. Die Beiden wurden Brüder, und man sah
sie häufig Arm in Arm, von der Gassenjugend verfolgt und verspottet, aus einem

.Wirthshaus ins andere schwanken.
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An Versuchen,den Unglücklichenaus dem Abgrund emporzuziehen, fehlte es nicht.
Gerda sowohl wie der Professor erneuerten ihre Bemühungen; aber seine Thatkrast,
ja sein Ehrgesühlwaren bis auf den letzten Funken erloschen, und die Mittel, die man

ihm zukommen ließ, und die er stumpssinnig und ohne Dank hinnahm, beschleunigten
nur seinen Untergang.

Dennochdrang selbst in dieses umnachtete Dasein von Zeit zu Zeit ein matter,
milder Lichtstrahl.Er kam von einem Kleinod, das sichihm als ächterwiesen, der Liebe

seines Weibes, deren Gedächtnißer nie ganz verlor. Der Todtengräbererzählte,daßder

Unglücklichemitunter eine arme Blume auf Margarethens und seines Kindes Grab ge-
pflkmzthabe, und zu verschiedenenMalen sand er ihn über den Hügel eingeschlafen.—

Vielleichtentschlummert er dort bald sür immer. Es ist schwer, ihm ein besseres
Loos zu wünschen.
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Zwei dramatischecFragmentevon cFriedrichPalm.

Mitgetheilt von Faust Pachlcr.

Bordemrrkungem

Jn der Vorrede zu den von Emil Kuh und mir aus dem literarischen Nachlasse
Friedrich Halm’s herausgegebenen Werken sind zehn Fragmente angeführtworden;
zwei davon theilten wir mit, nämlich den ersten Act des Trauerspieles ,,John
Brown«, aus dem Jahre 1864, und den zweiten Act des nach Lope de Vega be-

arbeiteten Trauerspieles ,,König Wamba«, wovon etwa achtzig Verse aus dem

Jahre 1859 stammen, der Rest aber im Jahre 1869 begonnen und vollendet wurde.

Gern hättenwir von den übrigen Fragmenten nochmitgetheiltAnfang und Seenarium

eines Trauerspieles ,,Drei Urtheile in Einem« aus dem Jahre 1844, und das

Scenarium des Trauerspieles ,, Der Richter von Zalamea«, aus dem Jahre 1867;
beide nach Calderon. Zur Bearbeitung des ersteren war er durch mich, zu der des

zweiten durch den k. k. HofschauspielerLewinski angeregt worden. Beide jedochbieten

dem Bearbeiter, der aus das heutige Publikum Rücksichtnehmen muß, fast unüberwind-

liche Schwierigkeiten; keines der beiden prachtvollen Stücke verträgt eine Abschwächung;
dort der entscheidendenScene zwischendem Vater und dessen vermeintlichen Sohne,

der, öffentlichin seiner Ehre gekränkt,dem Alten vor aller Welt einen Schlag ins Gesicht
gibt, währendweder jener noch dieser noch das Publikum weiß, daß der brutale Jüng-

ling der Sohn der Greises nicht sei; hier der Handlung überhaupt,da die Hinrichtung
eines Officiers aus Befehl eines Bauernrichters schwerlichvon der jetzigenmilitärischen

Zeit günstigerausgenommen werden würde, als das Flehen des Prinzen von Homburg
um sein Leben in Kleist’swunderbarem Drama. Diese Erwägungen waren für Halm,
der niemals vergeblicheArbeit machen wollte, die Veranlassung, von seinem Vorhaben

abzustehen; für den aber, der diese beiden Dramen Calderon’s kennt, würden diese

Fragmente,soklcinsiesind, und auchdie beiliegenden Scenarien, obschonsie kaum mehr als

die Namen der austretenden Personen enthalten, immerhin von Jnteresse gewesensein.
Das große Publikum indeß kennt die beiden Stücke Calderon’s höchstensdem Titel

nach und würde sichschwerlichdie Mühe genommen haben, siewegen den höchstdürftigen

Anfängen einer Bearbeitung nachzulesen.
Auf den Wunsch des Verlegers, der nicht Fragment anII Fragment gereiht sehen

wollte, ließen wir aber auch die hier folgenden zwei ausfallen, und beschlossen,sie dem
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Viographeii zUr Verfügung zu stellen, obschon eigentlich nur das spätere innere Be-

ziehungenauf das Leben Halm’s hat; freilich nur literarische, aber doch immerhin auf
das tiefste Weer des Dichters deutende Beziehungen. Auch war ja die Hoffnungnicht
ausgeschlossen, diese wichtigen Fragmente bei Gelegenheit einzeln veröffentlichenzu

können, und ich ergreife die mir in den
,, Monatsheften

«

gebotene um so lieber, als

Meine für das »Oesterreichische Jahrbuch« bestimmte biographischeSkizze wegen

Raummangelsschonmit dem Erscheinen der Griseldis abbrechenmußte.
Ueber das Fragment aus ,,Tiberius Gracchus« fand sich nicht die geringste

Notiz vor, außer daß es am 11. December 1850 begonnen worden. Ueber das andere

»Theater in der Unterwelt« fand ich nur die, daß er damit im März 1854 be-

gonnen, und daß er mir gegen Ende des Februars 1855 die Mittheilung machte, er

habe ein neues Stück ,,fertig«, aber nur ein literarisches, das nicht für die Ausführung
fei. Da er mir nichts weiter davon sagte, so wähnte ich bis zur Uebernahme des Nach-
laffes, es handle sichum ein Dram—a,das-wegen politischer oder socialer Bedenken stoff-
lich nicht zur Darstellung auf der Hofbühne sich eigne. Jch war daher nicht wenig
überrascht,als ich diesen Anfang einer Nachahmung von Platen’s romantischem Oedipus
vorfand. Der Ausdruck ,,fertig«bezog sichauch diesmal nur darauf, daß er das Stück

fertig im Kopfe habe; denn es war seine Art, Alles im Kopfe auszuarbeiten und gleich-
sam aus dem Gedächtnisseniederzuschreiben. So z. B. sagte er mir noch in den letzten
Jahren, er nehme zwei Stücke, die ganz fertig seien, mit ins Grab; es lohne nicht, sie
dem Papier anzuvertrauen, da ihm die Schauspieler dafür fehlten. Vermutlich hatte er

aber doch damit begonnen. Wenigstens wurden mir nachträglichzwei Bruchstückeein-

gehändigt,deren eines mit dem Datum 11. März 1870 nur 28 Verse aus dem ersten
Acte eines unbetitelten Stückes (Kaiser Arnulph?) und das andere mit dem Datum

15. April 1870 einige Verse mehr als 170 aus dem ersten Act einer Stefania enthält,
die ihn schonanno 1840 starkbeschäftigthatte. Darnach ist die Angabe, daßseine letzte

dramatischeBeschäftigungdie mit dem König Wamba gewesen, zu berichtigen. Seine

mündlicheMittheilung, er seimit dem Stücke ,,fertig«,wird wahrscheinlichfür Hopfen, mit

dem Halm in den sechszigerJahren viel verkehrte, die Veranlassung gewesensein, an das

thatfächlicheVorhandensein des ganzen »Theater in der Unterwelt« zu glauben.
Es ist unschwer zu erkennen, daß, wie Platen in seinem Nimmermann nicht

bloßJmmermann sondern eine ganze Reihe von Poeten zeichnenwollte, auch Halm
den Gedanken hatte, einen bestimmtenTheaterdirector, nämlichLaube, zum Sündenbvck

für alle anderen Directoren zu machen, die er erlebt hatte. Mehr, als ich VVU dieser

pfvjectirtendramatischenSatyre mittheile, kam mir nie zu Gesicht,und dürfte auch schwer-
lich je vorhanden gewesensein. Der Anfang stammt aus jener Zeit, wo er vollerUn-

geduld Wegen Laube’s Entscheidung über den im Jänner zuvor anonym eingereichten
«Fechter von Ravenna« war; die Mittheilung an mich aus der, Wo dieses Trauer-

spiel bereits feinen Triumphzug über die meisten größerenHofbÜhUeUangetketen hatte
Und er sicheben in der ersten, noch unverkümmerten Autorfreude darüber befand.

Die Verstimmunggegen Laube war aber nicht die Folge bloß des ästhetischen

Gegensatzes,in dem Halm gegen diesen stand ; siehatte auchpersönlichenGrund. Laube

brachtezwar neues, regfames Leben auf die altehrwürdigeBühne des »Hoftheaters

nächstder Burg«, aber er«wollte zu rasch und zu gewaltsammit allen, dem Personals-
wie dem Publikum IiebgewordenenTraditionen brechen; das konnte natürlichnicht ge-
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schehen, ohne vielfach wehe zu thun. Er suchte vor Allem die älteren Kräfte durch
jüngere zu ersetzen,jene in andere Fächer zu drängen oder ganz zu beseitigen, namentlich
aber die bisher üblichedeclamatorischeVortragsweise, den poetischen,großen,auf Goethe
zurückzuführendenSthl der Darstellung abzuschaffen.

Es ist hier der Ort nicht, zu untersuchen, wie weit er dabei Recht hatte und Unrecht
that. Gewiß ist aber, daß mir Halm Ende Jänners 1850 sagte, er stehe ,,gut mit

Laube«, und Anfangs August desselbenJahres bereits Feuer und Flamme gegen ihn
war. Laube nämlichhatte den Liebling der Wiener, den Künstler,welchemHalm nächst
Frau Rettich seine größten und nachhaltigsten Erfolge zu danken hatte, den genialen
Darsteller des Percival und des Sohns der Wildniß, Ludwig Löwe, dem er selbst
für die günstigeAufnahme des Monaldeschi und des Struensee so vielen Dank schuldete
— diesen stolzen, reizbaren, verdienstvollen Schauspieler hatte Laube von der Regie
entheben wollen. Jch sehe und höre noch jetzt in meiner Erinnerung, wie aufgebracht
Halm darüber war; sogar an Drohungen fehlte es nicht, wie sie wohl Einer im ersten
Zorne ausstößt. Hatte mich Halm vorher selbst an Laube gewiesen, der auch stets

freundlich gegen mich blieb, so warnte er mich jetzt vor ihm, was aber auf mich, der ich
die rasch wechselndenLaunen des Dichters auch diesmal für vorübergehendnahm, nicht
eben viel Eindruck machte. Schweigend oder nur mit schüchternemWiderspruchhörte ich
dem Einen zu, wenn er sagte: Moderne Stücke will er nur? Wer’s ehrlich mit der

Kunst meint, machtkeine modernen Stücke!
«

und dem Andern, wenn er äußerte: ,,Halm’s

Erfolge! das sind keine rechten Erfolge!« Es versteht sich von selbst, daß ich mir

dergleichen Worte zwar merkte, aber niemals hinterbrachte. Von anderen sogenannten
guten Freunden mag das aber geschehensein, wie auch später, als Laube nach Halm’s
Uebernahme der Jntendanz seine Entlassung nahm. Es gab Hetzer und Schürer genug

auf beiden Seiten, und beide Herren ließen es nicht an unvorsichtigen Aeußerungen
über einander fehlen.

Halm wurde immer unzufriedener mit der Führung des Theaters; wie ein junger
Mensch war er durch die Zurücksetzunggekränkt,die seine Stücke durch den neuen

Director erfuhren; und auch den Aerger über die entgehendeTantieme spielte dabei seine
Rolle, denn Laube führte die eigenen Stücke nicht nur oft, sondern auch an den besten
Theatertagen auf, und H alm machtesichdas grausame Vergnügen,sichein vergleichendes
Verzeichnißder Ausführung Laube’scherund Halm’scherDramen anzulegen, wobei

freilich er im Nachtheile stand.
Seine Unruhe über das, was er Verwilderung und Geschmacklosigkeitnannte,

nahm täglichzu. Da Laube mehr als ersprießlichdie melodramatische Begleitung der

Dramen begünstigte,namentlich bei der Ausführung von Uechtritz’s,,Alexand er und

Dariu s« Mißbrauchdamit getrieben, so wollte Halm, ichsolle einen feinen ,,satyrischen
Artikel gegen das Recitativ im Burgtheater«schreiben. Dessen weigerte ichmich,obschon
ich seine Meinung theilte.

Nach einiger Zeit rückte er an Herrn von Hermannsth al und michmit dem Plane
heran, uns zu einem anonymen Büchleinvoll scharfer, gegen Laube’s Theaterleitung
gerichteterEpigramme zu vereinigen, das im Auslande erscheinensollte. H erm a nnsth al,
der damals schon ungerechterweise bereits in Vergessenheit gerathene Dichter, dessen
Nekrolog ich im vorigen Jahre in dem Jahrbuche »Die Dioskuren« und in der

Janke’schenRoman-Zeitung mitgetheilt habe, wäre bereit gewesengleichmir zu diesem
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neuen Xenienkampse;doch wollte er eben so wenig als ich sichden möglichenunange-

nehmen Folgen entschlagen,»wenn die Sache auskäme;«es gab Umstände, unter denen

wir es für unsere Pflicht gehalten hätten,die Maske abzuwersen. Das wollte aber Halm
dulchaas nicht Und so scheiterte sein Plan, dessen Aussührungsarten noch mehrfach
besprochen wurden, an unserer entschiedenen Weigerung, aus seine Forderungen
einzugehen.

Halm ward nunmehr von verzehrender Unruhe erfaßt. Sein Gesttlttnngstoieb
drängteihn bald zu diesem, bald zu jenem Stoffe, seine Besorgniß, Laube Werde ein

unter dem Namen Halm eingereichtes Stück zurückweisen,hielt ihn wieder ab; wollte
et dvchsogar gehörthaben, Laube habe ein Stück Grillparzer’s abgelehnt. Frau Rettich
suchteden verstimmten Dichter seinem Unmuthe zu entreißen, und mit Hinblickaus das
eben aufblühende,,illnstrirte Familienbuch des österreichischenLloyd«,das ichredigiren hals
Und sür das ichdie literarischeCorrespondenzführte,schlugsie ihm vor, Novellen zu schreiben.
Er Wehrte sichdagegen, erst wie gegen eine Beleidigung, dann wie gegen die größtmögliche
LangWeiligkeit.Und es war damals, daß ich ihm die beiden Stoffe erzählte, die er

anfänglichzurückwies und späterin so ausgezeichneterWeisebearbeitete: »Die Marci-
PaUliese« und »Das Haus an der Veronabrücke.« Die erste Erzählung hat er

am 21. März 1855 vollendet, die zweite erst am 6. März 1862 begonnen; den Entschluß
zu jener hat er jedenfalls zwischen dem 18. November und I. December 1852 gefaßt-
als er bereits beschäftigtwar den am 6. März 1852 begonnenen, im April unter-

brochenenund am 2. November desselben Jahres wieder aufgenommenen ,,Fechter von

Ravenna« weiter zu führen.
Bevor er jedochdieseberühmteTragödie vollendete, von der Grillparzer vor

Lüftung der Anonymitätgesagthat: »Diesekönnen in Deutschlandnur zweiMenschen
machen; ich oder Halm; ichbin der Autor nicht, folglichist’sHalm,« siel die Aufmerk-
samkeit Halm’s auf den Stoff einer Tragödie,deren ichmichin meiner grünen Jugend
schuldiggemacht und dessen neuerliche Bearbeitung er mir untersagte, weil er selbst
daran gehen wollte. Trotz der hierüber gemachtenNotiz vergaßich dieses Verbot und

machte aus meinem Stücke eine Novelle, die unter dem Titel: »Die Frau von Vouisseur«
in Seidl’s Taschenbuch,,Aurora«erschienund ihrerseits dann Weilen zu seiner ,,Dolores«
angeregt hat. Da ich in meiner tragischen Novelle einen wirklichen Vorfall aus der

florentinischenGeschichteerwähnt habe, den der Ginevra Agolanti, welcher auch, so
viel ichweiß,den Stoff von Halevh’sOper ,,Guido und Ginevra« ist, so ließ sichHalm
Notizen dazu aus Leigh Hunt’s Lege-nd of Florence, wenn ich nicht irre, heraus-
schreiben;sicher ist, daß ich diese Notizen nach Halm’s Tode fand und nichtweiß, ob
er die Ginevra oder die Frau von Bouisseur dramatisiren wollte, welch letztere bereits
als Genevion von Toulouse durch Leopold Scheser novellisirt worden war.

Das bestlgteVerbot erhielt ich im April 1853. Jm Juni darauf wollte er mich
bereden,eine »Belagekungvon Muråny« zu einem Schauspiel zu benutzen, der Stoff
dazu war mir aus Hormayr’sund Medniiinßky’sTaschenbuchelängst bekannt, Halm
aber neuerdings durch die im Jahre 1851 erschienene Kertbruh’scheUebersetzungdes

ePiichenGedichtesvon Joh. Arany zugeführtworden. Jch behauptete jedoch, das sei

hiichstensein Opernstvssund kam auch in der That nicht über den Anfang einer Arie
viel hinaus. Halm, der nichts davon erfuhr, war jedoch durch meinen Widerspruch
gereizt Und ging am 16. April 1854, also wenige Wochennach Beginn des ,,Theater in
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der Unterwelt« an die Bearbeitung des Schauspieles ,,Murå«ny«, von dem jedochnur

wenige Verse und ein ,,Zigeunerlied«niedergeschriebenwurden, das ich im 9. Bande der

,,Werke«,dem ersten des Nachlasses, veröffentlichthabe.
Es scheint demnach, daß ihn seine Unruhe und Aufregung, nachdem der Fechter

begonnen,und noch mehr, nachdem derselbe eingereichtwar, in nichts über die Anfänge

hinauskommen ließ, es wäre denn bei der ,,Marcipanliese,«die einer ganz entgegen-

gesetztenDichtungsart angehörig ihn eben um der Ungewohntheit willen reizen und

fesselnmochte.
Der Gedanke, ein unfruchtbares Drama zu schreiben, ist ihm sicher immer ver-

haßtergeworden; innere und äußereForm, wie viel Geist, Witz und Kunst auch daran

verschwendetworden wären, hätten das ,,Theater in der Unterwelt« doch stets nur als

einen Abklatschvon Platens romantischem Oedipus erscheinenlassen, und so ließ er das

ganze Thema fallen, als er endlich der Annahme des Fechters im Burgtheater sicherwar

und damit überall den enthusiastischestenErfolg erreicht hatte.

Jm October 1856 konnte er mir wieder sagen, daß er mit Laube neuerdings

»gut«stehe.

1. Theater in der Untersule

Jn der Unterwelt. Vor dem Palaste Pluto’s.

Pluto, Chor der Schatten.

Plato.

Längst hingewelkterLeiber bleicheSchatten ihr,

Heraus in eure Mitte tret ich, lustig Volk,

Ich, euer Fürst und König dieses dunkeln Reichs;
Denn Ungeduld ameisenartig prickelt mir

Jm Leib, und händereibendtrippl’ ich auf und ab,

Ausschauendrings nach meines Boten Wiederkehr!
Von Unruh wirr umhergetriebenim Palast

Verließ zuletzt ich seine Hallen, hoffendhier

Vielleicht von euch zu hören,was mir Trost gewährt!
Chor-.

Was könnt’ ich dir versagen , Fürst der Schatten! Sprich!
Plato.

Ob Kunde dir vom Seelenführer Hermes ward,
Den jüngsthinauf zur Oberwelt ich sandte; nur

Das Eine sag’mir!

Chor.
Keine Kunde ward mir, Herr,

Von seinem Gehen, seiner Rückkunft!

Plato.
Brüllt der Schuft

Vielleicht in irgend einem Demokratenclub?
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Erhört er kecker Diebe Stoßgebetum Schutz
Bei Raub und Einbruch , oder treibt er BörsenspieL
Und schlägtmit Agiomäklernjüdelndsichherum?
Denn immer solchenKünstengab er gern sichhin —

Beim Zweizack,den ich führe, wart’ nur, kehrst du heim-
Jch lass’dichOrdre parieren, Schlingel —

Chor.

Mäßigung
Gebiet’ dem Sturm der Seele, Fürst des Schattenreichs,
Und nicht dem Anscheinzürne, nur erwiesner Schuld!
Vielleicht, daß jenem schwieriger,zeitraubender
Dein Auftrag sicherwiesen, als dein Unmuth träumt;
Ja , daß du Kämpfeunbewußtihm auferlegt,
Wie jene, die Herakles einst bestand.

Plato.

Wie, was?
Du nennst herculischeMühen das, von dort, vom Licht
Des Tages einen Theaterdirekteur herbei
Zu schaffen? Schwierig wäre das, zeitraubend, jetzt
Jn dieser Telegraphendampsmaschinenzeit,
In Deutschland, wo’s zu Dutzenden Theater gibt,
Denn dahin hießichseinen Flug ihn lenken —

Chor.

Fremd
Erklingt mir, König, jenes Wort aus deinem Mund,
Wie hießes doch?

Plato.

Theaterdirekteur!

Chor.

Ganz recht!
So wars und was bezeichnestdu damit, ein Thier
Wie, oder Unbelebtes?

Pluto.

Nein, ein menschliches
Geschöpf,das nur zuweilen höchstbestialischgrob;
Es trägt verschiedneNamen , heißtbald Principal,
Bald Dramaturg, artistischer Direktor bald;
Sein Amt und Auftrag aber ist, das Regiment
Der Bude, die dort oben jetzt Theater heißt,
ZU führen,Stücke auszuwählennach Bedarf,
Und Rollen zu vertheilen, in Gebiß und Zaum
Den Mimentroßzu halten, kurz, was nöthigist,
Der Gier des Volkes täglichsein bestimmtes Maß
An sceUischeUVergnügenvorzuwersen —
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Chor.

Wie,
So ist nicht mehr, wie damals, als noch Hellas Brauch
Der Zeit gebot, Melpomene’s,Thaliens Spiel
Ein Weihgesang, Lyäus opfernd dargebracht,
Ein hochgeheiligt,selten nur im Jahreskreis
Erneutes Fest, und darum eben theurer nur

Dem Volk und schöner?

Plato.
Alles dies — du solltest längst

Es wissen und behalten endlich — Alles dies

Jst abgethan. Theater ist nur Zeitvertreib
Nur eine Art Menagerie dem Volke mehr, .

Den höhern Ständen aber ein bequemer Ort,
Verdauungsschläfchenabzumachen, Rendezoous
Zu geben —

Chor-.

Wehe, ruf’ ich, wehe!
Pluto.

Kindern gleich
Erfreut an bunten Flittern sichdas stumpfe Volk,

Jauchzt Beifall seichtenSpäßen, oder stöhntund heult
AlltäglicherMisere breitgetretenem Quark;
Vor Allem aber nach Pikantem, Schlüpfrigem

Hafcht seine Gier ; Doch tritt Humor und derber Witz

Ihm frisch entgegen, oder ringt vor ihrem Blick

Mit ehernen Geschickenselbstbewußtder Held,

Erliegend, aber siegreichfreien Geistes, groß,
Dann rümpftder Troß die Nase, vornehm prüdeschilt
Er roh gemein des Dichters Kraft, und thut verschämt
Und heuchelt schwacheNerven —-

Chor. .

Was vernehm’ich? Weh!

Weh’ ruf ich! Jn Schutt, Trümmer auf Trümmer gehäuft
Liegt heiliger Kunst hochprangender Bau!

Jn der Zelle des Gotts haust Kröte und Molch
Und die Eidechsespielt

Auf den Stufen des Weihaltars.

Hell perlend dereinst, weh, zur Pfützeversumpft

Castalia’s Quell nun! Barbarengewalt

Roh zwingend beherrschtdie entgötterteWelt

Und vergeudet den Schatz,
Vieler Jahrhunderte Spargut!
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Zu den Schatten hinab, weh, flüchtetescheu
Der OlympischenSchaar! Dort sitzensie stumm,
Selbst Schatten nur mehr, und ein Geier umkreist,

Des GewesenenBild,
Nie ruhend die Gramgebeugten!

Pluto.

Genug! Zerreißtmit Klageliedern nicht mein Ohr!
Chor.

Weh! Alles versank, was ich ewig gewähntl
Herbstnebel umqualmt die alternde Welt,
Und wie Blüthen im Frost-welkt Anmuth hin,

Stirbt Würde hinweg,
Nie wiederbelebt vom Lenzhauch mehr!

Plato.
Nun hab’ ichs satt! Beim Schweseldampf des Acheron
Genug des Jammers! Als ihr lebtet noch
Jm hellen Strahl des goldnen Lichtes, schertet ihr
Den Teufel euch um Schönheit, Würde, heilge Kunst!
Dem Neuen, wars grundschlecht auch, liest ihr gierig nach,
Die Götter ließt ihr Götter sein und Hellas Glanz
Und Herrlichkeit, wer anders untergrub sie denn

Für Geld und gute Worte als ihr selbst? Und jetzt,
Jetzt greint ihr, ringt die Händewund, beklagtden Sturz
Der guten großenGötter, die ihr sonstverhöhnt,
Jhr heuchlerischenSchelme —

Chor.

Schone, fleh’ich Herr!
Verdienten Vorwurf häusstdu leider mir aufs Haupt;
Das aber war der Sterblichen Erbsehler stets
Rückblickend erst zu schätzenhingeschwundnesGlück,
Niemals gerecht zu werden froher Gegenwart —

Pluto.
So ist es, ja! — Gewitzigt übt als Schatten denn

Was lebend ihr versäumtet;unbefangen frei
Laßt Schönes aus euchwirken, wo und wann ihr’s trefst,
Und tressen sollt ihr’s! — Kehrte Hermes nur zurück,
Und brächt’mir endlich Nachricht —

Chor.
Von dem Manne, Herr-

Den vorhin du Theaterprincipal genannt?
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II. Tiberius Gracchug.
Erster Akt.

Landschaft um Rom. Rechts im Vordergrund ein schattiger Baum über einen Rasenabhang; auf
derselben Seite, aber mehr gegen den Hintergrund zu das mit Gittern geschlossene,reich verzierte
Eingangsthor zur Villa des Corn. Scipio Nasica, deren Hauptgebäude aber nicht sichtbar ist.

Links Gebüsche; im Hintergrund Ausblick auf die Ebene und Rom.

Ag r ippa, Crisp us und Clelia, die letztere mit zwei Kindern nähern sichder Villa, während
Molos su s, das Gitterthor öffnend,heraustritt.

Molossus (ins Haus zurückrufend). Macht euch fertig; die Sonne ist im Sinken;
siemüssengleichhier sein! (Agrippa, Crispus und Clelia gewahrend.) Was soll’smit euch?
Jhr seid vom Pflanzgut des alten Sergius da drunten! Was sucht ihr hier?

Erisqu Wir wünschtenDeinem Herrn, den edlen Scipio Nasica, ein Gesuchvor-

zutragen!
Molossus. Jst seit frühemMorgen in der Stadt! Kommt ein andermal!
Clelia. Als sie dort die Höheheraufkamen, sahen wir den Consular eben aus der

Sänfte steigen und mit einem Begleiter den Weg einschlagen,der durchdas Wäldchen
hierher führt, währenddie Sänfte dem Umweg der Straße folgt!

Molossus (ins Haus zurückrufend).Heda! Davus, laß den Kochsichbereit halten!
Geta, Syrus und ihr andern, herbei! Der Herr kommt den Fußsteigdurchs Wäldchen
herüber(zu Crispus und Clelia, während mehrere Sclaven herübereilen, die beiden Flügel des

Gitterthores öffnen und sich dienstbereit am Eingang aufstellen.) Nun was steht ihr hier im

Wege, zudringliches Volk? Tretet mit euren Rangen dort bei Seite! (er drängt Clelia und

die Kinder nach rechts zurück).

Crispus. Wie, Sclave, wagst Du —

Molossus. Sclave! Dünkt das Bettelvolk sichetwa besser als unser einer?

Agrippa. Vermessener, Du sprichstzu einem freien römischenBürger!
Molossus. RömischeBürger! Hungerleider seid ihr mit mehr Flecken auf den

Kleidern, als ihr Brotkrumen im Sacke habt! Frei seid ihr, ja frei vom Ueberflußund

vom Nothwendigen! Erhungert wo anders als eben hier! Hinweg, Gesindel!
Crispus (von Clelia zurückgehalten).Nichtswürdiger,wenn meine Hand Dich faßt —

Molossus. Still! Tretet bei Seite; da kommen die Consularen!
(P. Cornelius Scipio Nasica und Popilius Läna treten im Vordergrunde der Bühne

links auf).
Nasica.

Du siehst zu schwarz!
Popilius.

Nein, sag’ich, nein! Es rauschen
GewitterschwüleSeufzer um uns her,
Und dumpfeGährung zittert in den Lüften!

Nasica.

Sprich deutlicher, wenn ichdich fassen sollt
Was fürchtestDu?
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Popilius.
Des Endes Anfang fürcht’ich!

Du hast ja Augen, so blick’ auf und sieh’
So herbe Noth, so tiefes Elend hier,
Und hart dabei so rasende Verschwendung,
Daß Steine selbst zur Mißgunst sie empörte;
Sieh fiebernd dort in überreizterKraft
Der Jugend Drang nach Fortschritt und Bewegung;
Sieh Mißbehagenrings, auf jeder Stirne

Geheimen Unmuth, unbewußtenGroll

Jn jedem Blick, und frag’ nicht, was ich fürchte!.

Nasica.
Und wohin will die ungeduld’geJugend,
Wohin fortschreiten denn? Als Kön’ge Rom

Beherrschten, mochten wir Patrizier,
Bedrückt uns fühlend,ihre Macht zerbrechen;
Es mochten die Plebejer späterhin
An uns ein Gleiches thun, und in den Rath,
Zum Consulat den Zutritt sicherzwingen;
Jetzt aber, da dies letzte Ziel erreicht,
Jetzt, da wir alle gleichsind, wie sie’s nennen,

An Rechten gleichund gleichvor dem Gesetz,
Wohin will jetzt die tolle Welt nochweiter?

Noth sagst Du, Elend? — Haben sie nicht selbst
Sich unsreIn väterlichenRegiment
Entzogen, selbstdas Joch sichauferlegt,
Das jetzt sie wunddrückt? — Mög’ es sie erdrücken;
Sie wollten Freiheit, wollten Gleichheitja!

Popilius.
Und wenn sie nun wie du und ich begriffen,
Daß dies nur Namen sind, vergoldet zwar

Doch eitel taube Nüsse, wenn, Nasica,
Zuletzt zur Einsicht sie gekommenwären,
Die Wurzel aller Herrschaft sei Besitz,
Nur Haben heiß’Regieren —

Nasica.

Ja, das ists!
Das ist der Damm ins Meer hinausgebaut,
Das ist der Zaum, der freche Willkür bändigt;
Bedürfnißund Besitz, das sind die Klammern
Und Tonnenreifediesermorschen Welt!

Popilius.
Und wenn an diesen letzten Schranken nUn

Verzweiflungrüttelte, wenn ihre Wuth
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Auch gegen den Besitzsichendlichkehrte.

Auchhier gleichmachenwollte —

Nasica.
Wenn sie’skönnten,

Sie thäten’swohl, sie können’s aber nicht!
Denn wagten sie auch nur es zu versuchen,
Der blut’geKampf, der dann die Welt entzweite,
Bis auf den Grund hinab in jedem Herzen
Die letzte Spur der Menschlichkeitvertilgte,
Der Kampf verschlängezwar, was wir besitzen,
Doch auch die Früchteihres Sieges mit,
Und zwänge sie von vorn an zu beginnen;
Wir können nur gleich arm sein, nicht gleichreich!

Doch nun genug von Dingen, die nicht sind;
Du sagst mir vorhin —
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Distichm
Von Emanuel Geibel.

Jns Unendliche strebt sichdie Bildung der Zeit zu erweitern,
Aber dem breiteren Strom droht die Verflachung bereits.

Fülle die Jugend mit würdigem Stoff und in froher Begeistrung
Lehre sie glüh’n! Die Kritik kommt mit den Jahren von selbst.

Immer behalte getreu vor Augen das Höchste,doch heute
Strebe nach dem, was heut du zu erreichen vermagst.

Nicht wer Staatstheorien docirt, ein Politiker ist nur,

Wer im gegebenenFall richtig das Möglicheschafft.

Stets zu Schwärmengeselltsichdas Volk der geschwätzigenStaare,
Einsam suchtsichder Aar über den Wolken die Bahn.

Bester, du hast ein Gewissenfür das, was sittlichund wahr ist,
Warum fehlt es dir , ach, nur für das Schöneso ganz?

Nichtbloßwer im Gemüthabstreifte den Zügel der Sitte,
Wer sichdes Häßlichennicht schämt,er ist auch ein Barbar.

Eile mit Weile! Den Kahn erst lerne zu steuern im Hafen,
Eh’ zur EntdeckungsfahrtmächtigeSegel du spannft.

Stolz und schweigendenthülltsein Werkuns der Meister; im eitlen

Selbstlob birgt das GefühlheimlicherSchwächesichUUVs

Tiefev erscheinttrübströmendeFlut, durchsichtigeflacher-
Aber das Senkblei lehrt oft, daßdichbeides getäuscht.

Jst denn die Blume nur da zum Zergliedern? Weh dem Geschlechte,
Das anstatt sichzu sreu’n jeglicheFreude zerdenkt!
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Thorheit bleibt’s, im Gesang um den Preis der Geschichtezu ringen,

Doch der poetischeStoff kann ein historischersein.

Freilich für ein Gedicht ist Schönheitimmer das Höchste,
Nur nicht jeglicherZeit Höchstesein schönesGedicht.

Wie dem parnassischenFels zwei Häupter entragen, so gipfeln
Ueber dem Epos Homer’sLyrik und Drama sichaus.

Jn dem kastalischenBorn, dem begeisternden, sprudelt ein Troper
Lethe; jeglichenSchmerz dämpfter, so lange du singst.



Mein Baute
Ulcl

Mein Dante

Nach Bernardino Zendrini.

Am Meisten lieb und werth
Von Allem, was mein Vater mir vererbt,
Jst mir ein kleines Dante-Exemplar,
Ein schlichtesBändchen,ohne Commentar
Von Alten oder Neuen. Arg versehrt
Sind schon die Blätter, die die Zeit gefärbt,
Und es entlockten euch
Ein Lächeln wohl die drei Jllustrationen
Zu Hölle, Fegefeur und Paradies,
So zum Verwechseln sehn sichdarin gleich
Die Engel und Dämonen.

Und dochvergebens bötet ihr dagegen
Die reichstenSchätzemir:

Nie trennt’ ich mich auf allen Lebenswegen
Von meines Herzens trauter Bibel hier.
Fast jede Seite ist am Rand beschrieben
Mit Noten, Glossen von des Vaters Hand,
Von Jugend auf hat er es so getrieben:
An seines Büchleins Rand
Des Tages bunte Chronik einzuschalten,
Wie flüchtigeGedanken festzuhalten.
So wird mir lesend auf demselben Blatt,
DeinDante’s Loos sicheingegraben hat,
Wie Statue und Schatten, unzertrennbar,
Des Vatersganzer Lebenslauf erkennbar.
Und in dem seinen seh ich unsres Lebens

UkewgeDreiheit, wie sie Jedem wies
DIE Ziele alles Strebens
JU Hölle-Fegefeur’und Paradies! —

ZUfgichetJugend sah
Ur

t, d
«

.-

Sein Valcamonicchaurch wild zerkluftet Feld,

NachJägerbeuteoft de ·

. .
U

Sein jubelnd Herz,
Vater schwelfeIFgeschwellt

Von Lust, das Leben lieb
·

end zu ergreifen

FardmitGesangUnd schönemWahn geilähkts
h kunstigLeid an seiner Kraft gezehrtiJm fruhen Morgengraun zog er von Haus;

-———

»-
-

Vom Mittagsstrahl ermattet
,

Ruht er im Schutz des Alpenhanges aus,

Auch wohl von einer Pinie karg beschattet;
So ruhte er und las

Jm kleinen Büchlein, das er nie vergaß:
Und dieses Herz, das ihm im Busen schlug
In freier Wonne,
Der Alpenäther, der so leicht ihn trug,
Das Gold der Sonne,
Der Matten lachend Grün, der helle Klang
Der Herdenglocken,
Die mit dem Jodler, mit des Hirten Sang
Das Echo locken,
Der ferne Strom, des Baches klagend Lied,
Der Fälle Rauschen,
Der Gemse schriller Pfiff, wenn sie entflieht
Nach scharfemLauschenz »

Durch Lärchensausend, durch die Arven leise
Des Windes Wehen,
Der würzge Kräuterduft auf Alpenhöhen —

— Das ist die Weise
Des großen Sängers, dies sein Commentar

Hier bot sein Geist sichohne Schleier dar! —-

Vom heilgen Feuer ward dasHerz entzündet,
Nun erst verstand er, was das Lied verkündet!

Doch hielt ers, wie die Trägen, nicht mit Worten:

Von kühnemMuth entfacht

Stieg er herab zu volksbewohnten Orten,

l Auf tapfre That bedacht.
Da klang’s aus ferner Ebne durch die Luft,

Wie dumpfer Seufzerlaut aus Kerkergruft,
Wie Kettenrasseln und wie wildes Toben

Beim Kampfgetümmel.Die verpönte Stimme

Voll unterdrücktemGrimme,

Italiens Schreckensstimmeward erhoben

s Vom Carbonaro. Auch dem Jüngling war

l Der Ruf erschallt; in reiner Jugend Blüthe
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Stieg er hernieder, mit der kühnenSchar
Vereinigt und — wo nicht — mit eigener Hand
Zu retten seines Dante Vaterland! —

Die Freiheit seiner theuren Berge glühte
In seiner Brust — dem Lande sie zu bringen
Stieg er hernieder! Schöner, eitler Traum!

Frei waren fürder Licht und Athem kaum!
— Im Käfig büßtemit gelähmten Schwingen
Des Berges Aar das schmählicheMißlingenl

Im schmutzgenKerker saß er nun gefangen,
Und zuckend vor Verlangen
Nach seinen Alpen, trug der Fuß die Ketten.

Doch ungefesselt blieb die Zuversicht,
Daß sein Italien noch von Schmach zu retten.

Denn war getreulich nicht
Sein tröstenderGefährte, früh und spät —-

(Welch bessrer Freund wo dunkle Schatten
wohnen!)

Der göttlichePoet?
Stets lag er ihm zur Hand und Visionen
Aus seinem Geist erwacht,
Erhellten manche schlummerkargeNacht. —

Dann stiegen aus dem Buche ernste Schatten
Von edlen Bürgern, Schatten von Heroen,
Die miteinander viel zu reden hatten.
Im Zwielicht stand, erhobnen Hauptes da

Der stolze Farinata, von dem Lohen !

Der Flammengruft umfaßt,
Und Buonconte,2 der zu Boden sah.
Der blonde Manfreds dort, dem so verhaßt
Die Päbste sind wie Marco,4 und es wendet

Sich Oderisi5 mit der argen Last
Zu dem Gefesselten, und Cato6 spendet
Ein strenges Lächeln ihm; dort ist Virgil
Von dem lombardschen Troubadour7 begleitet,

·

Der seine Arme ihm entgegenbreitet.
Ach dies Umarmen ist für sein Gefühl
Italiens ersehnter Bruderkuß,
Und aus dem Büchlein bricht ein Morgengruß,
Der helles Licht im dunkeln Raum verbreitet,
Zum Vaterland den engen Kerker weitet. —

Ein Farinata voller Zuversicht
Sah schon dein Herz, o Vater, ferne Tage,
Der nahen, trüben achtete es nicht.
Den Blick geblendet durch Italiens Morgen
Blieb dir dein früher Niedergang verborgen.

- 1 Hölle x, 34, Göttliche Komödie.
2 Fegefeuer V, 88.

Z Ih· Ill, 103—145.
4 Ih. xv1, 46.

5 Ih. xI, 79—142.
S Ib. I.

7 Ih. Vl, 73—151. Sondello von Mantua.

Entlassen endlich aus der Kerkers Hast
Fand er nicht froher, anders nur die Scene.

Nun bargen sichim Kleid der Wissenschaft
Der Patriot und Dichter; die Camöne

Gab auch dem Arzte treulich das Geleit.

Im grauen Schleier mit gesenkten Schwingen
Ward sie zur Schwester der Barmherzigkeit.
Zum Trostesbalsam für der Brüder Leid

Wo Hilfe nicht zu bringen,
Ward manche Thräne, die das Herz vergoß,
Die oft verstohlen in die Wunde floß.
Und jenes Mitleid, das sein Herz empfunden,
Es galt den offnen, galt verborgnen Wunden.

Wohl suchte er den Körperschmerzzu lindern,
Der seine Kranken plagte,
Doch was geheim an ihren Herzen nagte,
War Siechthum, das durch keine Kunst zu

mindern.

Und jeder Tag erneute die Erfahrung:
— Am zögernden Pulsiren
Des trägen, kranken Blutes wars zu spüren —

Wie wir geschmachtetnach des Lebens Nahrung.
Doch armer, edler Vater, selten fand
Dein Ohr, das horchend sich
Ans Herz des Kranken legte
In Andern wieder, was dich selbst bewegte;
Der edle Gram, der nicht mehr von dir wich,
Wann hat ihn je die harte Welt erkannt!

So nahmst du täglich deinen Freund zur Hand,
Den treuen Dante, ob des Tages Hast
Auch wenig oft zum stillen Denken paßt.
Die Liebe lehrte, der den Haß gelehrt;
Nun lieh er dir, wohl warst du seiner werth, —

Der eignen Tugend göttlichesGewand.
Er sänftigte den stolzen Sinn, und wie

Das Herz im Zorn und Klagen
In seinen Rythmen sichgewöhnt zu schlagen,
So ward ihm selbst der Schmerz zu Harmonie.
Mein armer Vater! Kurz vor seinem Scheiden
Bat er mich noch ihm jede Lieblingsstelle,
Die er bezeichnethatte, vorzulesen.
Wie strahlte sein Gesicht
So abgezehrt von Leiden

In einem letzten Lächeln,mild und licht!
Gewiß, er schaute Paradieseshelle,
So wunderbar verklärte sich sein Wesen.
Die Verse, die dem Sterbenden getönt

Erfüllten ihm den Sinn, und Schmerz und

Glück,
Sein ganzes Denken gab er Gott zurück
Von Alighieris hohem Sang verschönt!—

Und nun les’ich bei mattem Lampenschein
Im kleinen Buch allein,
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Und Vieles hat das Bild mir noch zu sagen,
Das väterlich im Geiste mit mir spricht.
Betrüben soll mich’snicht,
Drum, wenn ich all’ die Seiten überschlagen,
Die seine Hand beschriebim Zornesmuth,
Eil’ ich dahin, wo gern die Seele ruht,
Und ewge Liebe aus den Worten quillt.
Und siehe, schon erfüllt
Sich rings der Raum mit liebenden Gestalten:
Die fanfte Pial naht mit leisem Schritt,
Franceskag klagt der LeidenschaftGewalten
Und ihre Qualen mir. Auf blumgen Wegen
Kommt Lea,8 kommt Piccarda mir entgegen,
Der Nonnen Freund mich wähnend; näher tritt

Forese-I und Beatrix naht aus lichten Sphären.
Undmit den Schatten redend, hör ich wieder
Die wohlbekannten Mähren, .

Bald froh, bald ernst und trübe; —

Und iEherbleiche,Thränen rinnen nieder
Um sie , die erst auf Erden litt, die Liebe
Und nun, dem Tod zum Raube,
Die Unbeweinte liegt, verscharrt im Staubel
Wird sie einst auferstehn aus Erdenbanden?

Ach, oder that sie’s schon?
Jst sie, ein neuer Christus auferstanden
Und himmelwärts gefloth
Und stirbt sie nur in deinem Reichenie,
O Poesie? —

So sinn’und les’ ich bis am Seitenrand
Ein Wort, ein Zeichenvon des Vaters Hand,
Kaum Andern sichtbar, aber treu verbunden

DemSinn, den er im Dichterwort gefunden
Mich wieder zu ihm führt, sein Lebenslauf
Aufs Neue vor mir steht. —- Wie stürmifchregte,

1 Fegefeuer v, 133.
2 Hölle v, 91—138.
3 Fegefeuer XXVII, 100;

11, 43-127.
Piccarda , Paradies

4thse Donati, Dante-s Schwager, Fegefeuer
Um, 49-233. Anm. d. Ueb.

Als Wunsch und Hoffnung noch das Herz
bewegte

Wohl einstdies Buch die Brust desJünglings auf!

Und nun der gleiche Sturm in meinem Sinn,

Wie er vielleicht in Andern wogen wird,

Wenn ich einst»nichtmehr binl

So traumhaft müde irrt

Die Fantasie, die Lampe flackertmatt,

Gesenkten Auges starr ich auf das Blatt,

Doch les’ich nicht, und dem Entschlummern nah,

Hinbrütend,unbeweglich fitz’ich da.

Da seh’ich — oder glaub’ ichs nur zu fehn? —-

Beim matten Schimmer eine kleine Hand,
An meines Büchleins Rand

Seh’ ich sie eilig auf und nieder gehn!
Wie, täusch’ ich mich? Nun fängt sie an zu

schreiben,
— O Himmel wie mirs durch die Adern rinntl —-

Ob wir auch fast im tiefen Dunkel sind —

Des theuren Vaters Hand erkenn’ ich wieder!

Willst du noch dort mein treuer Mentor bleiben

O theurer Schatten, Seele des Verklärten?

Steigst du aus deinem Himmel zu mir nieder,
Und kehrst von Alighieri, dem Verehrten,
Hierher zurück,um deinen alten Noten

Hinzuzufügenmit der Hand des Todten,
I Was Dante’s stolze Seele dir gesagt,

i

Als du dort oben zitternd sie befragt?
Und nun willst du den Spruch mir anvertrauen,

Auf daßmir klar zu schauen
Beschiedensei, in unverhülltemLicht
Des edlen Sängers göttlichesGedicht?
Ach fassenmöchtich sie, doch an dem Rand

Verweilt sie nicht, sie strebt mir zu entfliehn
Die liebe Hand, vergebens
Müh’ ich mich ab, sie an mein Herz zu ziehn!
Des theuren Vaters, des BeschützersHand,
Der Freund mir war und Bruder mir zugleich,
Die er dem Einfamen im Strom des Lebens

Mitleidig bietet aus der Schatten Reich. —

B. J.
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Jliteraturbrich
Von

Johannes Sehen-.

—

Neujahr1877.

Sie sind aber mitunter auch gar zu kritlich, Verehrteste! So kritlich,daßmir der

Verdacht aufsteigt, sie müßtenmit der bösen alten Jungfer, von welcher ich Ihnen
neulich schrieb, in intimer Beziehung stehen. Auch muß ich Sie bitten, fürohin vor-

sichtigerzu reden, als Sie in Ihrer letztenEpistelgeredethaben: Sie wissendoch,wie es

unter Umständenmit dem Briefgeheimnißim lieben deutschen Reiche gehalten wird.

Endlich sollten Sie, die Sie ja eine Wisfende sind, die Sachen nicht so tragisch nehmen,
wie Sie thun. Wem es gegeben ist, in der Montgolsiåre des Humors sich wiegen zu

dürfen, der braucht über all das Gerappel, Getrappel und Gezappel da unten nicht mehr
zu weinen, sondern nur noch zu lachen. Wir wissen ja, daß nach einer Weile — und

sei die Weile noch so langweilig — der ganze Erdenrummel als das ,,leere Schau-
gepränge«,was er ist, ,,verblassen und spurlos verschwinden wird.« Wozu also der

Jammer ,,um Hekuba«?
Aber ihr Frauenzimmer nehmt alles so leidenschaftlichund so zu sagenpersönlichst.

Kein Astraktionsvermögen,keine Objektivitätin euch, wohl aber ein nicht zu billigender
Eigensinn, die Dinge zu sehen, wie sie sind; nicht, wie sie vom Auge des alleweil be-

schränktenköniglichpreußischenUnterthanenverstandes von rechtswegen gesehen werden

sollen, dürfen und müssen. Und dochleben Sie in Berlin, von wo das Evangelium der

,,objektiven«Historik in die Welt ausgegangen, in Berlin, wo die von aller Prineip-
haftigkeit reindeftillirten Realpolitiker zu Dutzenden herumlaufen und staatsmännisch-
vornehme Kühle aus jedem Weißbierglasezu schöpfenist. Profitiren Sie doch, ich bitte

Sie, mehr von der Atmosphäreund Temperatur, in welcher Sie athmen.
Die Rücksichtauf die bekannte ,,Objektivität«gewisserStaatsanwaltschaften und

auf die über jeden Zweifel erhabene ,,Unabhängigkeit«gewisserGerichtshöfeverbietet

mir, selbst nur andeutungsweise zu wiederholen, was Sie mir über den Ausgang des

diesjährigenReichstags, über die ,,Iustizgesetzeschacherei«und über die bei dieser
Gelegenheit wieder so glänzendob dem Reiche aufgegangene Staatsmännifchkeitder

,,Herren vom Nationalkautschuk«geschriebenhaben. Liebste, Beste, wie können Sie

mich mit solchenAusdrücken betrüben und kompromittiren? Haben Sie denn gar keine

Ahnung davon, daß das ,,Kleinod der Rechtseinheit«selbstmit dem Opfer des Rechtes
» keineswegs zu theuer erkauft sein würde? Ihr Damen, die ihr alljährlichwenigstens
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einmal radikal mit den Moden zu wechselnpflegt, heute iU Trikvts Und MorgenVlellekcht

wiederin Ballons einhergeht, ihr habt leider auch keine AhUUUgVVU »ngamf»cherFort-

bildung-«nnd verwögt daher gesetzgeberischeMeisterstückewie z. V. die organischkFort-
bildung der altehrwürdigenFolter zum zeitgemäßetlZeugnißzwaugenicht ZUwurplgm
Wir haben jetzt, Gottlob, die allerdings etwas löcherigeUnd schlotteklgepaPIekeUe
Rechtseinheit — in Mecklenburg gilt sie natürlichnicht — wie wir die goldene- silberne

und papierene Münzeinheit haben. Die letztere, es ist wahr, bereitet uns im Auslande
überall nur Verlegenheiten und Verluste. Aber was hat das zu sagen? Wir imd em

großes Volk, wir, und müssen als ein solches etwas Besonderes haben- Wär« es auch

nur eine besondere Dummheit.
Zu meinem nicht geringen Leidwesen zeigt mir auch Ihr letzter Brief wieder, daß

Sie, verehrungs- und liebenswürdige Freundin, allen den Privatissimis zum Trotz-

Welcheich Jhnen schondarüber gelesen, von dem wahren und wirklichen Wesen unseres

gesegnetenneuen deutschen Reiches noch immer keine klare Vorstellung haben. Lassen
Sie sichdaher sagen: es ist ein rares Ding; wenn nicht ein Kunstwerk, so doch eitle

Künstlichkeitersten Ranges. Man wird mal in Zukunftstagen diese unsere Reichs-

verfassungin Naturalienkabinetten in Spiritus gesetztals eine staunenswertheKuriosität
auszeigem so zu sagen als ein Geschichtsspiel,wenn Sie mir erlauben, dieses Wort nach
der Analogie von Naturspiel zu bilden. Uebrigens ist das Phänomen, genau angesehen,
nur der liebe alte wohlbekannte absolutistisch-bureaukratischeZopf, in ein konstitutionell-
parlamentarisches Futteral gesteckt. Aber wie kunstvoll ist das letztere bemalt und

lackirtl So, daß es da und dort sogar ins Demokratischeschimmert: — allgemeines
Wahlrecht und direkte Wahlart, horrend, ganz horrend! Gut, daßsothaner revolutio-

närer Sündflut ein starker Damm gesetztist dadurch, daß am Ende aller Enden der

Jnsasse des Futterals dochimmer wieder das bekannte unbestrittene und unbestreitbare:
»Sie volo, sic jubeol Redet, was ihr wollt, und beschließt,was ihr müßt!«zu ver-

nehmen gibt.
So ist’s recht. Der weiland hochehrwürdigcDoktor Luther hat in der Inbrunst

seiner christlichenLiebe gesagt: »Der gemeine Mann mußmit Bürden beladen sein;
spustwird er zu muthwillig.« Der unbeschränkteRegierungsverstand seinerseitssagt:

Manmuß dem National-Kautschukvon Zeit zu Zeit bemerkbar machen, das sein Wesen
In der Dehnbarkeit bestehtund daß er sichrecken und streckenoder auch zusammenziehen
muß,wie es einem höherenWillen beliebt; sonst wird er zu üppigund hält seine Pkaleen
alles Ernstes für Thaten, was, mutatis mutandis, ungefährso viel wäre, wie wenn das

FFJFOPWauf welchem Geschichtegeschriebenwird, sich einbildete, es machte
e l e.

Als der Hof- Und Weltmann, der er ist, hält aber der besagte UUbeschVäUkteViel
vom Dekorum und zur Wahrung desselben werden neben den zahllosenmilitärischen

Paxadeifalljährlichauch etlicheparlamentarische abgehalten, damit der wohlkonditionirte

Relchsbükgerdoch auch was vom Reiche habe. Hierbei nun, und namentlich wann

so.eineParade zu jener Evokution gelangt, welche man ,,Zweite Lesung« benamset,
zelgt slch der richtige reisige Reichsritter vom Kautschukin seiner ganzen Größe und

PrachtHei- wie et in der Stahlrüstung seiner Beweisgründe,förmlichklingelndvon

FMsiUU-Manns-Muthund sittlicheniPathos, in den Sattel seines Rederosses springt
Und die Lanzeder Dialektik schwingt!Was für ein Kurbettiren, Galoppiren, Einschwenken-
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Einhauen! Er wirft alles vor sichnieder. Und nicht nur das. Er weißseinen Rosinante
so überzeugendzu tummeln, daß das liberale Gewieher desselbensogar die Herzen von

,,Reichsfeinden«sympathischstimmt und sie in dasselbe miteinstimmen. Da plötzlich,
horch, vom hohen Olymp herab ein Donnerschlag: ,,Unannehmbar!«Unheiliger Ovid,
wie schade,daßdu nicht mehr lebst, um die jetzo sichbewerkstelligendeMetamorphose zu

schildern. Jm Handumdrehen nämlichwird mein triumphirender Held vom Kautschuk
zum Ritter von der traurigsten Gestalt und sein stolzer Rosinante zur lendenlahmen
Schindmähre. Einen Augenblick, aber auch nur einen Augenblickist der traurige Ritter

ganz dumm und perplex. Schon aber ist die rettende Krisis da. Der Kompromißschweiß
bricht ihm aus allen Poren und ,,zur größerenEhre des Reiches«nimmt er das Kreuz
,,patriotischerResignation« auf sich und schleppt es ,,realpolitisch«,bis eine beliebige
anderweitige ,,Zweite Lesung« ihm abermalen Veranlassung gibt, wiederum im Voll-

glanze der Kautschukigkeitzu paradiren und heute mannesmuthig gegen das zu stimmen,
wofür er gestern mannesmuthig gerednert hatte. Und warum sollte er nicht? Was

Ueberzeugungstreue, Charakterstärkeund Konsequenz! Das sind in der Politik nicht nur

überflüssige,sondern auch geradezu schädlicheDinge, von welchenüberhauptnur noch
zwischenzwei so altmodischenMenschen, wie wirBeide sind, die Rede sein kann. Jm
Wörterbuchedes Nationalkautschukssind diese und alle ähnlichenJdealitäten längst
gestrichen und durch das eine, alles in sichbegreifende Wort ,,Opportunität«ersetzt.
Außerdemmüssenwir uns immer gegenwärtighalten, daß jedes Volk nicht nur die

Regierung hat, welchees verdient, sondern auch die Vertretung, welcheseiner Einsicht,
seiner Bildung und seiner Willenskraft entspricht.

Alte Geschichten! werden Sie achselzuckendsagen, liebe Freundin. Aber was ist
denn überhaupt neu unter der Sonne? Was wäre in dieser oder jener Form nicht schon
einmal dagewesen? Die Darwin’scheHypothese ist auch nur ein altes Buch in neuem

Einband. Der ganze Feuerbach steckteschon in dem Satze Schillers: ,,Jn seinen Göttern
malt sich der Mensch«—- und dieser schiller’fcheSatz wiederum war nur die vornehme
Umschreibungdes altvulgären»Wie der Mensch, so sein Gott« V). Die wechselndeMode

der Jahrhunderte setzt dem Menschen verschieden geschnittene und gefärbte Narren-

kappen aus, allein der Narr unter der Kappe ist und bleibt im Grunde stets derselbe.
Ein Glück noch, wenn er wenigstens kein bösartiger ist. So man jedoch die Summe der

großen Narrenhauschronik, genannt Weltgeschichte,zieht, wird, fürcht’ ich, das Facit

sein, daß die Zahl der bösartigenNarren die der harmlosen weit übersteigt. Schon im

alten Aegypten war es so, wie uns der antiquarifcheRoman ,,Uarda«von Georg Ebers

sehr lehrreich und unterhaltlich zeigt. Der Verfasser ist ganz daheim in der PHORIDEN-

stadt Theben, wie sie zur Zeit des zweiten Ramses, also im 14. Jahrhundert vor Christus

»t) Ad nomen Feuerbach. Jch sende Jhnen mit diesem Briefe den kürzlicherschienenen

»BrieswechselzwischenLudwig Feuerbach und Christian Kapp«, herausgegeben von August Kapp.
Das Buch wird Sie anregen. Man gewinnt daraus den Weisen von Bruckbergpersönlichlieb.

Ebenso seinen geisteshellen Freund Kapp, welcher vor Zeiten den alten Charlatan Schelling aus

seiner Mystagogenmaske herausgeprügelthat. Höchst ergötzlichzu lesen ist der im Anhang mit-

getheilte Beitrag »Zur Geschichtedes Zunftwesens auf deutschenHochschulen«,allwo erzähltwird,
warum und wasmaßen i. J. 1841 der Versuch VVU Motiz Carriere, sichin Heidelberg zu habili-
tiren, mißlang. Die Rolle, welche hierbei die Professoren Ullmann, Umbreit und vollends der

.
»Symboliker«Kreuzer spielten, war — urprofessorlich.
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war. Sie wissen, ich bin sonst den antiquarischenRomanen nicht eben grün- aber die
,,Uarda« hab’ ich vom ersten Kapitel des ersten Bandes bis zum letzten des dritten mit
nicht ermattendem Interesse gelesen. Der Aegyptolog und der PVet halten darin em-

andek gliicklichdas Gleichgewicht. Die ErgebnissearchiiologischerForschung sind in dem
Buche nicht sammelsurifchaufgereiht, sondern dichterischverwerthet« Die Fabel ist

geschicktangelegt, die Handlung wird mit einlässlicherMotivirung- aber eUeVgischWeiter

geleitet und hinterläßt einen bleibenden Eindruck. Wir gewinnen eine steigendeTheil-

nahme für die Menschen, welche uns der Dichter vorführt, sogar für die Hexe Hekt —

vielleichtfür diese darum, weil sie trotz ihrer ägyptischenToilette auf und eben einer

gutenalten Bekannten gleichsieht,der Meg Merrilies in Scotts Astrolvgen- VVU Welcher

Fabekanntlichschoneine ganze Schar von hexlichenFrauenzimmern herkommtund zwar
in direkter Abstammung. Der Verfasser gibt in der Vorrede die bestimmte Versicherung-
daß Zeichnungund Kolorit seines Werkes echt altägyptischseien, fügt aber hianT »Von
den Aeußerungendes Gemüthslebensläßt sichdas Gleiche nicht behaupten und hier wird

maiicher Anachronismus mit unterlaufen, wird vieles modern erscheinen und die

Färbungunserer christlichenEmpfindungsweise zeigen.« Dieses Zugeständnißist ganz

ehrenwerth, scheint mir aber überflüssig. Denn daß das Christenthum das »Gemüths-
leben« des Menschen von Grund aus verändert habe, ist ja nur eine Fabel. Die so-
genannten Christen sind Menschen oder Unmenschen, gerade wie es die sogenannten
Heiden waren. Menschen oder Unmenschen sind aber, von dem Wechselder Zeitformen
und Zeitfarben abgesehen , noch heute genau dieselben, welche sie waren, sobald sie ein-

mal in den Kreis der Civilisatiou eingetreten. Die Aegypter zur Ramessidenzeit waren

notorisch ein hocheioilisirtesVolk. Warum sie also viel anders gefühlt, gedacht, geliebt
und gehaßthaben sollten als wir, ist nicht abzusehen. Die christlicheTheologie und

Philosophieist ja im Wesentlichennochheute nichtüber die altägyptischehinausgekommeu
und die christlich-katholischeKirche und Kleriseimuß, wenn sie ehrlichsein will, in der

ultägyptischenihr Muster und Vorbild anerkennen. Auch der katholischeKultus ist alt-

agyptischen Ursprungs. Wenn uns daher Ebers in das Setihaus, ein altägyptisches
Kloster,führt,so gemahnt uns da alles an eine katholischemit einem Seminar verbundene

Prälatur. Ob freilich ein ägyptischerPriester-Arzt schon vor zweiunddreißigJahr-

hundertenVivisektion getrieben habe, wie Ebers seinen Nebsechtthun läßt, das schient

mir sehr fragwürdigund kommt mir viel anachronistischervor, als wenn der Verfasser
feine alten Aegypter und Aegypterinnen arbeiten und müssiggehen,darben und schwelgen,

rciferund vergeuden, spekuliren, politisiren, tyrannisiren und intrikiren, sündigenund

hassen,sichlieben, sichhassen, sichquälenund morden läßt, so daßwir schließlichsagen-
»T011t comme chez nous«. Nun hör’ ich Sie kichern: ,,Wirklichalles? Sollte es denn

zarPharaonenzeitauch schonein Ding wie National-Kautschuk gegebenhaben?«Aller-

dings-Verehrteste.Der treffliche Verfasser von ,,Uarda«führt uns einen Professor am

SekspKollegiumvor, welcher Pentaur geheißenund auch Poet ist. Da haben Sie den

altaaypiischenNationalliberalen auf und eben, einen Professor, der sp fchönrednekt-daß
er fich.Im deutschenReichtagssalehören lassen könnte , wann ein Akt der Kulturkampfs-

komodlein Scene geht. Der Oberprophet des Seti-Klosters, Ameni, bringt als der alt-

agypiische Jesuitengeneral,der er ·ist,auch ein recht hübschesStück ,,KUltUVanPi«
zuwege« Denn wie sagt Wolfgang der Einzige?
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»Die Priester vor so vielen Jahren
Waren, wie sie immer waren.«

Schade übrigens,daßzur Zeit des großenRamses der Altkatholicismus noch nicht
erfunden war. Pentaur hätte einen vortrefflichen altkatholischenBischof abgegeben.
Jn unserem Roman liberalisirt er sich zum Gemahl der schönenund tugendsamen
Prinzessin Beut-Anat hinauf. Soweit hat es meines Wissens bei uns nochkein national-

liberaler Literat oder Professor gebracht, kautschuklichsterDehnbarkeit und Anschmieger-
lichkeit ungeachtet. Uebrigens hat Ebers Vorsorge getragen, hochadeligenLeserinnen
allen Aerger über die Mißheirat der Prinzessin Beut-Anat zu ersparen, indem er schließ-

lich seinen Pentaur auch zu einem geborenen Prinzen macht.
Mit einem jener Sprünge, welche Sie, Verehrteste, bei unseren harmlosen

literarischen Belustigungen zu machen mir gestattet haben, versetz’ich mich aus dem

zweiten vorchristlichenJahrtausend in das 17. nachchriftlicheJahrhundert und aus dem

hundertthorigen Theben am Nil in das graubündnerischeBergland am Jnn, am Rhein
und an der Landquart. Selbiges Graubünden zur angegebenen Zeit wird uns recht
sichtbarlichgeschildertin der ,,alten Bündnergeschichte«,welcheKonrad Ferdinand Meyer
nach ihrem Helden ,,Georg Jenatsch«betitelt hat. Dieser Bündner, welcher im Januar
von 1639 in Ehur am Zechtischerschlagenwurde, hat gezeigt, was schondamals in der

Schweiz aus einem reformirten Pfarrer alles werden konnte, wie ja nochheutzutage die

pastörlichenVerwandelungen in diesemLande mitunter ganz erstaunlichesind. Jenatsch
hat in den Wirren seines Landes und seiner Zeit eine vortretende Rolle gespielt. Sie

war mitunter heldisch,häufiger verbrecherischund, streng geschichtlichangesehen, muß
der Mann als ein Katilinarier des 17. Jahrhunderts bezeichnet werden. Sein ganzer

Lebenslauf thut deutlich dar, daßes mit der »religiösenVertiefung«,welchedurch die Refor-
mation in die Gemüthergekommensein soll, häufig genug sehr windig bestellt war. Der

Verfasser der vorliegendenhistorischenNovelle, welchersichschonfrüherals einen rechten
Poeten ausgewiesenhat durchseine Dichtung ,,Huttens letzteTage«,eine historischeElegie
im großenStil, er mußte sichgestehen, daßmit der Person seines Helden verschiedene
dichterischeOperationen vorgenommen werden müßten, bevor derselbeder Theilnahme
von Lesern unserer Zeit nahegebracht werden könnte. Diese Operationen nun sind sehr
geschicktund erfolgreich gemacht;nochdazu so, daß der Geschichtenur ein sanfter Zwang
angethan wird. Die psychologischeEntwickelung von dem Charakter des heißblütigen
Abenteurers, wie Meyer sie gibt, überzeugtuns von der Nothwendigkeitseines Thuns und

auch das sorgsam behandelte historischeKostüm widerspricht dieser Ueberzeugung nicht.
Wir glauben es dem Dichter unbedingt, daß das «seinenHelden vom Anfang bis zum

Ende bestimmende Grundmotiv eine glühendeHeimatliebe gewesen sei, jener specifisch
bündnerische,bei aller Beschränktheithöchstachtungswerthe Patriotismus, wie er in den

Thälern von ,,alt-fry Rhätien«nochheute daheim ist. Gelungene männlicheFiguren sind
auch der Duc de Rohan, der Locotenente Wertmüller, der streitbare Prädikant Alexander
Und der um-, Vor- Und rücksichtigezüricherStreber HeinrichWaser. Die Gestaltder Heldin,
Lukretia Planta, ist großgedachtund liebevoll ausgeführt. Auf einen tragischenAusgang
mußte die Erzählung von vornherein angelegt sein. Daß in der wohlvorbereiteten und

energischgemalten SchlußsceneLukretia zur Bluträcherinihres von dem geliebten Jenatsch
erschlagenen Vaters wird und auf das Haupt des theuren Mannes eigenhändigden

Todesstreich führt, das war ein kühnerWurf, der aber dem Dichtervollständiggelang.
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Es wäre zu wünschen,daßMeyer in der ihm eigenenWeise einen Stoff von allgemeinerem

Interesse aus der Schweizergeschichtebehandelte, z. B. die Zeit und die Laufbahn von

Hanns Waldmann. Da hätte ja der Dichter Gelegenheit,auf großartigemHintergrund
ein höchsteigenartiges Menschengeschickzu zeichnen.

Es ist freilichwahr, ein echter Poet bedarf am Ende eines solchenHintergrundes
gar nicht. Denn selbst ein podolisches Kothstädtchengenügt ihm als Schauplatz der

ewig wechselndenund dochewig stabilen Tragikomödiedes Menschendaseins.Jn so ein

Nest läßt uns Karl Emil Franzos in seinem Novellenchklus»Die Juden von Varnow«

hineinsehen, und zwar mit jener veranschaulichendenKraft, welche den Poeten Vom

bloßenSchreiber unterscheidet. Wie eng ist diese Judenwelt und wie so voll dochvon
Leidenschaftund Leid! Wie so ganz eigenartig in den Formen und dochwiederum im

Wesen so allgemein, um nicht zu sagen so fürchterlichmenschlich!Die Bestie im Menschen
schaut uns hier aus der Umgitterung durch die starr-jüdischeSatzung zuerst ganz fremd-
artig an, aber bei nähreremZusehen zeigt sie uns Züge, die wir an uns selber kennen

oder wenigstens, so wir ehrlich gegen uns selber wären, kennen sollten. Und auch das

Beste, was im Menschen, weiß der Verfasser schlichtwahrund unaufdringlich an seinen
jüdischenMännern und Frauen nachzuweisen, jetzt in anmuthender Kleinmalerei, dann

wieder mit erschütterndgroßen Strichen. Die mächtigstenEindrücke hab’ ich von der

ersten Novelle des Buches (,,Der Shylock von Barnow«) und von der letzten (,,Ohne
Jnschrist«) empfangen. Da ist mit den allereinfachsten Mitteln eine tieftragische Wirkung
erreicht. Der eisenköpfigeMoses Freudenthal und die arme goldhaarige Lea Bergheimer
das sind so Figuren, wie ,,des Dichters Kiel sie gestaltet«. Die haften einem im Ge-

dächtniß.Sie sollten das Buch lesen, obzwar Sie, wie ichwohl weiß,ein Aber, ein nur

allzu sehr begründetesstarkes persönlichesAber gegen die Juden und alles Jüdische

haben, sogar gegen gedichtetes. Nicht aus religiösenMotiven, versteht sich. Jch meines-

theils habe dagegen, wie Sie mir ja oft schonneckend vorwarsen, ein entschiedenesFaible
für die Juden, weil ich lieber mit gescheidenals mit dummen Menschen verkehre. Und

die Juden sind die gescheidesten.Biegsam und schmiegsamwie ihr Erzvater Abraham,
der Urgründer,haben sie dienend herrschen gelernt. Erinnern Sie sich,daß ein Freund,
der mir in Wien lebt, uns vor zwei Jahren am Mittagstisch im Quellenhof zu Ragaz
Weissggte:,,Binnen hundert Jahren ist der Stephansdom eine Shnagoge«?Jch glaube,

Js-wird dazu keiner hundert Jahre mehr brauchen. Die Juden sind von jeher Realpolitiker
Im Superlativ gewesen, die bestenFinanzer und dabei von einer Rührigkeit,Nüchternheit

UIIdZähigkeitohne Gleichen. Und wie selbstlos und uneigennützig!Wahrhaftig- ganz

wiedie Christen! Alles nur zur Mehrung des Nationalreichthums! Der National-

liberalismUTdieser Liberalismus für Geschäftsleute,dieser Patriotismus nicht nur

ohneRisiko, sondern auch mit Ermöglichungund Verbürgung von GründerspeienUnd

Schindertantiemen,welche einen deutschen Michel —- namentlich so er ein national-

kfmtschukkichetHannoveraner ist — im Handumdrehen aus einem armen Schlucker in

eine:Millionär verwandeln, — ja dieser Patriotismus und Liberalismus ist wie für
die Juden Und JUdengenossengemacht. Sie würden ihn erfinden, wenn er nicht schon
erfunden wäisesEr gehörtzum Juden vom guten Ton wie die brillantene Hemdnadel und
der PasenzwtckenEin unträglichesMerkmalihrer Ueberlegenheitscheintmir zu fein,

heißsiewissen«was Humor ist, daßsie Spaß verstehen und auch vor der Selbstpersiflage
keineswegszUkÜckichkeckeU.Kurz, es sind praktischeLeute, wie unsere Zeit, deren Stifts-
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hütte die Börse, deren Bundeslade der diebs- und feuerfeste Geldschrank,deren Thora
und Evangelium der Kurszettel ist, sie will und braucht. Ein unbesangener Beobachter
wie unsereiner muß daher an den Vorschritten des Judenthums in deutschenLanden

seine wahre Freude haben. Jn der That, die Kinder Israel haben es so herrlich weit

gebracht im Reichsgeschäft,.daß man mitUUter nicht mehr so recht weiß, ob die Firma,

welche den Reichsmarkt beherrscht, Bismarck und Kompagnie heißeoder aber Sem und

Söhne. Ich sehe und sage die Zeit voraus, allwo ein deutscher Reichskanzler vom

Stamme Jssaschar oder Manasse, Levi oder Naphtali die Herren vom Reichstag statt
mit westphälischenSchinken und bairischemBier mit Sabbathskuchen und Schalet be-

wirthen und sie mittels Argumenten aus dem Talmud und mittels Sprüchen aus der

Hagada in ihrem löblichenKompromißeiserbestärkenwird.
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Zur deutschenBerg-kunst.
Von Wilhelm Jordan.

·

Jm ersten Hefte dritten Bandes dieser Monatsschrift hat Herr K arl Woermann
eine fast durchwegbeisälligeBesprechung meiner Uebersetzung der Odysseeveröffentlicht.
Nur in einem Punkt macht er seine Zustimmung abhängig vom Ausfall meiner Ant-
wort auf eine von ihm gestellte Frage. Diese betrifft eine der Neuerungen in meiner
Theorie des deutschenHexameters. So wird es ihm und den Lesern dieser Blätter nicht
nnwillkommen sein, hier meine Entgegnung zu finden.

Der wesentliche Inhalt seiner Frage ist: ob ich den Gebrauch von Silbengruppen wie

Aussehiizur . . . ., Ja, dieser . . . ., Unglück er . . ., Fledermaus . . ., Andrang die . . .,

Aufgange . . .

als dactylischer Versfüße ausgeben wollte für mustergültig und überhaupt gestattet,

oder;knåirfür Nothbehelse gegen schwereOpfer an Treue und Natürlichkeitdes Ans-
dru s.

Eigentlich steht meine Antwort schon in den ersten Zeilen meiner ,,Theorie der

poetischen Störungen«, in ihrem Bekenntniß,daß in keiner Dichtung das Ringen
mit ihrer Form immer siegreich,sondern oft nur ein Davonkommen, eine nothdürftig
vertuschteNiederlagesei; daßder Vers die Schönheitslinienur hin und zurückschneiden,
niemals genau und dauernd in ihr fortschreitenkönne.
»

Ueberdies verzichtetmeine Einleitung ausdrücklichauf den Anspruch, die Dichtung
Homer’s ,,im Versmaß der Urschrift«nachgesormt zu haben. Die Bildungsgesetze des

homerischenHexameters sind für uns ein mindestens zur Hälfte hoffnungslos verdunkel-
tes Geheimniß,weil wir so gut wie nichts mehr wissen von der Geberin dieser Gesetze,
Vv»nder Musik mit der das Epos vorgetragen wurde. Mein Vers, obwohl ich der
Kurzewegen fortfahre ihn zu benennen nach seinem griechischenGroßvaterund latei-

UIscheUVater, gibt sich lediglich aus für den der deutschen Sprache, wie sie heute ge -

sprochen wird, nächstähnlicherreichbarenund paßlichstenStellvertreter. Ja, ·er
Hekemites offen, nicht direct eine Nachbildung des griechischenHexameters zu sein,
Yonperneine- den Eigenthümlichkeitenunseres Deutschen angepaßteAenderbildungdes-

lenlgen Sprechverses, dessenGesetz als theoretischeForderung einmal herkömmlichge-
worden ist , obwohl es Uns unersüllbar und aus dem homerischenabgeleitetworden ist
aUf Grund der gänzlichfalschenVorstellung, daß auch er jemals die Bestimmung ge-
habt- gesprochen zu werden.

. »

»

Aber selbstmit diesem, von unsern Theoretikern geforderten Sprechversedie nachst
m D gliche Aehnlichkeiterreicht zu haben behauptet mein Vers nichtunbledin gt.

Man hat es zustande gebracht, seiten-, ja bogenlang ziemlichfließendesDeutsch
zu schreibenbei gänzlicherVerbannung des Buchstabens R. Jch will»sogarzugeben-
daß man damit, bei weicherStimmung des Inhalts , kurze Strecken weit eine ästhetisch
gsrechtfertigtemusikalischeWirkung erzielen könnte. Wenigstens verwandte Virtuosen-
kUUsteder Sprachmusik wird man, wie bei so manchem Dichter, auch in meinen Nibe-

v. .1
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lungen angewendet finden, wie z. B. die sechs-, ja neunmalige ununterbrochene Wie-

derkehr desselben Stabreims. Aber nur ein Narr wird es unternehmen, das seiten-
lang fortzusetzen, oder gar eine größereErzählung unter Ausschlußeines Hauptlautes
zu schreiben und sich durch diese Schrulle die Erwähnung einer Menge von Dingen
und Vorkommnissen abzuschneiden,die in jedem Lebenslan mitspielen.

Das erlaubte Maaß der Ansprüche der poetischen Form an die

Sprache steht in umgekehrtem Verhältnisse zu den Dimensionen des

Gedi ts.

DckiekünstlicheHäufung und Verschlingungdes Reims kann erfreulich gelingen für
ein kleines Gedicht. Das Sonett z. B. ist für den Meister eine trefflicheForm, wann

es gilt, einen artigen und als Solitair faßbarenGedanken in scharf zugespitztemSpruch
zu verbildlichen und zu begleiten mit der gleich eindringlichen Musik vielfach harmo-
nirenden Reimechos. Solcher fugirten Sprüche möge immerhin auch einige Dutzende
aufeinander folgen lassen, wer in seiner Schatzkammer genug Diamanten im Vorrath
hat. Aber unklugerMißbrauchist es, ein zusammenhängendesgrößeresWerk in lauter
Sonetten zu schreiben und was über ein großes Thema zu sagen wäre einzuschränken
auf den geringen Bruchtheil der davon sagbar bleibt, wenn man eine reimarme Sprache
verurtheilt, meilenweit zu tanzen im engen Schnürstiefelmit dem Schellenbesatz von je
zwei Vierlings und zwei Drillingsreimen.Ja, jedeBindung an eine Strophe wird

zum organischen Fehler für eine Dichtung von weitemGesichtskreis und entsprechender
Länge. Durchaus widernatürlichund verwerflich ist sie für das wahre Epos, wie ich
das schon in meiner Schrift über den epischenVers der Germanen (S. 53 und 54) nach-
gewiesenhabe.

Jenes Gesetzgilt aber auch für den einzelnen, in keine strophischeRegel gebundenen
Vers. Schon bei mäßigerGewandtheit wird man in einem Gedicht von geringem Um-

fange den immerhin ungewöhnlichenRhythmus
Benedeit sei der Mann der den Weinstockpflanzt,

also das Schema » » —- » »
4 » » 4 «- —- befriedigend durchzuführenim Stande sein, oder

auch unsere Sprache einige Runden Polka tanzen zu lassen, wie ich das, die Noten der

Gelegenheitscompositioneines Freundes unterwortend, versucht habe mit einigen Versen,
die man in meinen ,,Strophen und Stäben« findet. Thorheit aber wäre es, ein größeres
Werk in einem Verse zu unternehmen, zu dem sichvielleichtnochkein Tausendstelunseres
Wortschatzes und seiner üblichenWendungen zwangloshergäbe.

So läßt sichin frei geschaffenemkurzem Gedichtauch das herkömmlicheHexameter-
gesetznahezu rein erfüllen. Ich gebe zwar nicht zu, daß damit auch der höchstmögliche
Wohllaut erreicht sein würde. Denn dies herkömmlicheGesetzist eben vermöge seines
Ursprunges aus der gänzlichfalschenAnnahme, daßder griechischeHexameter ein Sprech-
vers gewesen-sei,behaftet mit einigen Schrullen, deren Befolgung zwar den Beifall der

Schulmetriker gewinnen, aber nicht das musikalischgebildete Ohr von unverschultem
Sprachgefühlbefriedigen kann. Aber ich gestehe bereitwillig, daß ich für kleinere und

eigene Stücke mehrere seiner Forderungen strenger einhalten würde, als ich es könnte
in einer auch selbständigenaber langathmigen Dichtung, und namentlich als ich es

g ethan in meiner Homerübersetzung.
·

Jch wiederhole eine Frage die ich schon einmal gestellt in Westermann’s illustrirten
Monatsheften, in einer eben diesemThema gewidmeten ,,Epistel über deutschenVersbau,««

Gesetzt, ich hätte die Belagerung Magdeburgs in Hexametern epischzu behandeln.
Könnte und dürfte ich den Namen ,,Magdeburg«und die Bezeichnungder Stadt als

,,Handelsstadt«vermeiden? Ersteren gewiß nicht, letztere mindestens nicht ohne unna-

türlichenVerzicht bei der Charakterisirung. Wie aber sollen diese beiden Worte ein
Unterkommen finden im schulgerechtenHexameter? Soll ich dem Namen Gewalt anthun
und schreiben ,,Maidburg«oder ,,Mägdburg«? Oder soll ich, nach Beginn mit einem

fadendünn auslaufenden Trochäus, ,,burg«mit der Tonfülle der dactylifchenHebung
sprechenlassen und schreiben

Magdcbürg zu erobern . . . .?
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Das Wäre Nichtminder eine Gewaltthat gegen die üblicheAussprache des Namens

UUPgegen UnserstelsinnigesAccentgesetz,welches, im Verhältniß des vorwiegenden Be-
grlsss- auch Ple«für sichvollste Stammsilbe in der Zusammensetzung tonlos oder doch
sehr schwachtömgMacht, daher z. B. das Wort ,,Fledermaus«in der mir ange-

fochtenen Weise D D zu scandiren gebietet, seine Betonung : V —- in der Voßischeii

Anwendung
·

Schmiegtemich dran und hing wie die Fledermaus, und ich fand nicht . . .

verbietet,und nur im Fall einer Entgegensetzungwie: das ist nichtein Fleder w is ch, sondern
eine Fledermaus erlaubt und fordert.

Dasselbegilt aber für eine Wortmenge, die sicherlichnach Tausenden zählt, wie

Huldlgung,(Be)lagerung, (Ver)theidigung und ähnliche.Alle diese Worte in größerer
ComPositionumgehen zu wollen , wäre eine kaum geringere Narrheit als ein Buch ohne R.

Es ist unfraglich, Eines muß weichen, entweder das Schulgesetz oder unser
Tongesetz.

· ·WelcherVernünftige kann in der Wahl zweifelhaft fein? Das Schulgefetz ist,
Miniaturkunststückeausgenommen, für unsere Sprache unerfüllbar! für sie mithin, als
gegen ihre Natur verstoßend, unsinnig und verwerflich

.

Es ist aber mit dieser Forderung überhauptfalsch, für jede Sprache, auch für die

gklechische Die gesammte Schulmetrik ist auf einen Grundirrthum aufgebaut. Denn
auch nicht ein Tüttelchen kann ich zurücknehmenvon meiner Behauptung, daß es ein
kolossalerUnverstand sei, wenn die Metriker, von ihren beliebten Nothhelfern, den
ancjpites oder schwankenden abgesehn, für die poetische Form nur zwei Elemente, Längeii
und Kürzen, zugeben wollen. Diese Annahme ist unverständig,weil mit Keckheitzuerst
aufgestellt von Stubengelehrten, die nur nach dem geschriebenen Text allein nrtheilten
und von den Formgesetzender griechischenPoesie zu ihrer Lebenszeit nichts verstehen
konnten, weil sie keine Ahnung mehr hatten, weder vom Rhapfodengesang mit Instru-
mentalbegleituiig, nochvon der oratorienartigen Ausführungder Tragödieund Komödie,
also von der Bestimmung und musikalischenVerwendung der poetischenKunstwerke, für
welchesichdieseGesetzegebildet hatten; kolossalunverständigaber ist sie, weil man sie
Jahrhundertelangeigensinnig festgehalten hat, obwohl geradezu Blindheit dazu gehört,
um ihre auf jeder Textseite griechischerPoesie oft und handgreiflich dastehende Wider-

legUUgnicht wahrzunehmen.
, Jm tragischen und namentlich im komischenTrimeter des griechischenDramas ver-

trItt den Jambus unzählbaroft ein Anapäst z. B. Sophok1. K. 0edip. V. 10 u. 18.

repo Tun-BE cpvaTv rivi rpomp . . .

ISPHHHYOFsv . . . . . . .

Diese Thatsache schneidetdurchaus jeden Einspruch ab gegen meinen Satz, daßdie

Taetdauer des Jambus und des Anapäst die gleiche sei, beweist also schlechterdings
Unwiderleglich,daß der letztere nicht besteht aus ,,zwei Kürzen und einer Lä»nge«,

VU ern aus zwei halben Kürzen vor einer solchen; richtiger gesagt: aus einer einmal

zerlegtenSenkung vor einer Hebung; musikalischausgedrückt:aus zwei Sechzehntelnoten,
welchedas eine unbetonte Achtel des Jambus vor dem betonten Viertel vertreten. Jn
den Chorgesängengeht die Auflösung der Senkung bis ins Fünffache, so daßhier in

der Spracheder Metriker von Fünftelskürzendie Rede seinmüßte.·Ganz ebenso ist«der

actlIlus nur ein Trochäus mit aufgelösterSenkung und besteht nicht aus ,,einer Lange
Und zwei Kürzen«,sondern aus einer Länge vor zwei halbenKürzem « «

Nun betrachte man im ersten der beiden sophokleischenBeispiele die Silbfengruppe
eriv Ti . . . Obwohl im jambischenVerse stehend, hat sie doch,.heraiisgel·ost,einen

DaCtylusvorzustellen. Aber die zweite Silbe ist nicht nur eine circumflectirteLänge
allerentschiedensterArt, sondern zum UeberflUßauch Pochdurch zwel UachfvlgendeCON-

sVUantenverstärkt. Man wird zugeben,daß in der UUV angcsochteUeUGruppe »AUss·th
zUV . . .« die halbtonige Silbe ,,sehn«dem Schuldacthlus noch bedeutend weniger
Hohnspricht.

5Ik
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Diese Silbengruppe ist aber eine von denen, die ich an allen anderen Stellen des

Hexameters als Dactylus zu gebrauchen, vermeiden oder doch zu vermeiden trachten
würde. Aber man beachte, wo sie steht in dem Verse

Bettler geworden von Aussehn lIzur Stadt geleiten der Sauhirt

Erstens ist das der Silbe ,,zur«folgende Wort ,,Stadt« das den cvnhalt des Verfes be-

herrschendeund deshalb tonstärksteWort desselben. »Zur« ist verschm zen aus »zu«und

dem aus »der«verschliffenenDeclinationspräfix’r. Daß »Zu« mit hineingezogenist in

den Dienst der Declination des im Singular undeclinirbaren folgenden Hauptworts,
wird von unserm Sprachgebrauch dadurch ausgedrückt,daß es die Hälfte seines Tonge-
wichts proklitischabgibt. Man spricht nicht zür Stadt, sondern Zürstädt, ja fast nur

zarstädn Zweitens aber, und das ist die Hauptsache, ist ,,zur« der Anhub zur zweiten
Hälfte des Verses nach der sogenannten Eäsur, d. i. der im Vortrag des Hexameters
durchaus unentbehrlichenAthempaus e", deren sorgfältigeund sinngemäßeGewährung
die unerläßlichsteForderung und das oberste Schönheitsmitteldieses Verses ist. Jn
dieser Mittelanhubstelle lassen sich aber noch viel gewichtigere Silben nicht nur ohne
Anstoß sondern zu voller Befriedigung des Ohres verwenden, wenn ihnen nur ein

Hauptstichwort mit noch wuchtigerer Anfangssilbe folgt. Gegen solche Thatsachen der

Sprachmusik, die man allerdings nur durch feine Selbstbeobachtung in der Praxis des

Vortrags entdecken und bewährtfinden kann, verschlägtes nicht das mindeste, daß sich
die Silbengruppe, herausgelöst,wirklich nicht ausgeben darf für einen Dactylus.

Schlagen Sie eine beliebige Seite Homer’s auf, und Sie werden bald auf Dactylen
stoßenin denen die trochäischeSenkung in dacthlischeHälften von sehr ungleicherNoten-
dauer aufgelöstist. So

Eiy Err, — Z; o-, Erke-.— HAVE åkxm— HFevoi —,

Beispiele, die in einem Raum von nur 28 Versen (0dyss. XIV. 376—4U4) beisammen-
stehen. Es ist wahr, allen diesen von Natur langen Vocalen und Diphthongen, die den-

noch in der Senkung stehn, folgen andere Vocale und Diphthongen. So haben denn die
Metriker alsbald die Antwort bei der Hand: auch Längen werd en kurz vor Vocalen.

Ehrlicher aber wäre es, zu bekennen, daß wir nicht wissen, mit welchem Recht so ge-
stellte Längen statt der Kürzen gebraucht werden, und daß wir eben nur vermuthen
können, daß in diesen Fällen, beim stets ges ungenen Vortrag des Hexameters, eine

Regel der griechischenMusik, die sonst das Singen zweier Silben auf eine Note durch-
aus nicht gekannt zu haben scheint,die Verschleifungder beiden Vocale in einen forderte,
in ähnlicherWeise etwa, wie im lateinischenVerse magnum est entweder magnumst oder

magnest gesprochenwurde.
Nun hat aber die Schulmetrik bei Aufstellung des Gesetzesauch für den deutschen

Hexameter nicht die von ihr ignorirte Gesangregel des homerischenVerses zum Muster
genommen, fondern die Recitationsregel, mit der wir ohne Melodie dennoch von seiner
einstigen Musik eben den Rhythmus nachmachen,welcher nur durch die Melodie seine
Gewaltthätigkeitgegen die logischenSatztöne und den Wortaccent vergütete, nur durch
die Melodie zu dieser Gewaltthat berechtigt wurde, während er, von ihr entblößtim
bloßenSprechen beibehalten, genau denselben Eindruck der Unvernunft machen muß,
als wenn wir reden wollten, wie Mozart im Don Juan und mehr denn ein Compo-
nist im bekannten Heine’schenLied singen läßt:

lebenn — traurig bin

Nachdem jedochdieser fundamentale Jrrthum einmal dahin geführthat, uns das
als Sprachvers widernatürlicheund unvernünftigeRhythmengebilde des homerischen
Hexameters mit einem natürlichenund vernunftgemäßenSprachversenachahmen zu lehren,
muß die Schulmetrik auch eonsequent sein und die homerischenSilbengruppen so wie sie
in griechischerProsa zu sprechensind, als Muster gelten lassendas man nachclhmendürfe.

Jn diesem Sinn also sind die angeführtenhomerischenWortgruppen berechtigende
Vorbilder für die Variationen des Dactylus, die ich in meiner Einleitung zur Odysseeals
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Unentbehrlichbezeichnet habe, für den ungleichenZeitwerth seiner zwei Senkungstheile,
sowohlfür die Formel F D I als für die umgekehrteFD

Wie IMM, abgesehenvon der Einwirkung der Melodie, jene Gruppen vermuthlich
nahezu so aussprach

ejäp — hosspei — allmoi — ämnoi

so mußder deutscheRecitator si ui t von der Schreibweise, sondern Von der gegen-

wartig»üblichenRedeweiseleitenclasseikijund den im Gebrauch schonzUM schwächstenGrape
VPUHorbarkeitverdünnten Vocal tonloser End- oder Verbindungssilbchennur etwa «wieein griechischesjota subscriptum, ein HebräischesSchWO Oder Wie die GradenIhre
UngeschriebenenVocale zwischengehäuftenConstattten (z»V. dkbaL wrbna) leise ver-

nehmen lassen, also Worte wie

Hand·lsstadt,Magd.burg, Huldigung, Fled.rmaus, Andräng.n, Aufgäng-, Ausspruche
als Surrogate deutscher Spondäen behandeln. Da sie in größererDichtung nicht
vermieden werden können, so müßtedas geschehn, auch wenn es nur Nothbehelfwäre.Aber es ist keiner. Die rhythmischenRegeln der Musik, die gerade so gut auch für diePoesie, als die Sprachmusik, gültig sind, erlauben, die alten Vorbilder berechtigen, die
Natur der Sprache und ihr Tongesetz gebietet es; jede Schulregel aber ist falsch, welche
dem Sprachgeist eine Gewohnheit verbieten will.

Was geht es mich als Versbauer an, daß man ,,meine«,,,deine«,,,ihre«,wo die
Worte etwa im Lexicon vereinzelt stehen, als Trochäen mit starkem Accent auf der ersten
Silbe zu lesen hat? Unser Sprachgebrauchfordert es nur wenn ein Gedankengrund da-

für vorliegt, eine Gegensetzung(nicht meine sondern deine) oder etwa die vocativische
Steigerung bei ehrerbietiger Anrede (Meine geliebtesteMutter); verpönt es aber ebenso
entschiedenohne solchesMotiv. Wer in der Verbindung »dransagte seineMutter« die
letzten beiden Worte anders taktirt und tont als ganz proklitischt » »L- », der schreibt
oder sprichtgrundfalsch.

Gesetztaber, unser Wort für vuzrapig lautete, statt ,,Fledermaus«,ganz hexametek-
unmöglich,wie so manches, z. B. »gefräßigere«,—»welchesAuskunstsinittelbliebeda
dem Uebersetzerdes Berses 0dyss. XIL 433? Gar keins. Das Wort mußtehinein, ob
auch der Vers aus den Fugen ginge. Die Hexametervorfchristderhöchstensdoppelten

enkungmüßteweichen. Auchwürde ich, im Fall der Unentbehrlichkeitund Unwandel-btirkeiteines derartigen Wortes, keinen AugenblickAnstand nehmen, dem Hexameter die
eIknere Variation einer Triole in der Senkung zuzumuthen · . « .

Daß ich, als Nachbildner doppelt gebunden,in meiner Odysseewirklich zuweilen
auf Hindernissegestoßenbin, über die ich nur hinweg zu stolpernvermocht, das bekenntschonmeine Einleitung sehr unumwunden. Seltsamerweise jedoch hat von »denziemlich
zahlreichenAnfechtungenmeiner Hexameter seitens der Kritik bisherauch nichteine die-

IensgenStrauchelstellengetroffen, die ich selbst nur zu entschuldigen, aber nicht zu ver-

eldigcnwüßte.
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Zur ,,;?ll)ncn«-ProbeGustav jreytacn
Von S. Heller.

Alle Götter und Göttinnen des Olymps standen an der Wiege der deutschenDichtkunst
und legten segnendihr Angebindedarein; aber die irdischenGottheiten, die geheimnißvollen
Waldfeien, geschrecktvon dem fremden , außergewöhnlichenGlanze, wichenschüchternzurück,
und so find wir überreichan hohen und höchstenSchöpfungen,aber kahl und dürftig ist die

Poesie des deutschenLebens geblieben. Epos, Lyrik und Drama standen und stehen zum

Theil in Flor, wir haben darin Meister aufzuweisenund find Muster auch für andere

Nationen geworden. Nur im Roman, in welchemsichdie lebendigeGegenwarteiner Nation

spiegelt, tasten und ftümpernwir noch immer als rechteAnfängerherum. Ihn zum Kunst-
werk zu adeln verstand einzigund allein Goethe. Seitdem ist unendlichviel versuchtworden;
bedeutend angelegteMenschenhabenihre besteKraft am Roman versplittert, aber der deutsche
Roman wie das deutscheLustspielsollen noch geschaffenwerden wie die deutscheGesellschaft,
die trotz Metz und Sedan noch immer nicht erstanden ist. Gustav Freytag, der nach Leffing
das beste deutscheLustspielschrieb, ist auch verhältnißmäßigunser bester Romaneier. Da er

sein Volk in der Gesellschaftnicht finden konnte, so suchteer es bei der Arbeit auf und that
damit seinenglücklichstenGriff. Jn ,,Soll und Haben«hat er Dickens manches abgelauscht.
Farbenfrischund anschaulichstehenDinge und Menschenvor uns

,
und eine oder die andere

Schrulle abgerechnet,bewegtsichalles natürlichund nach einem aus der Tiefedes nationalen

GemüthesgeschöpftensittlichenIdeal· Viel blasser und fkizzenhafterist schon»Dieverlorene

Handschrift«.Das ist nichtmehr die Arbeit unseres Volkes,sondern unsrer wackern Herren
Professorenmit ihrem grillenfängerischenStubenwiffen und ihrer todten Bücherweisheit.
Eine Stelle darin fiel mir seinerzeitbesondersauf. Es ist die, wo von dem eigenthümlichen
Geist die Rede ist, der um jede Landschaftunvermerkt webt nnd daselbstin ewigemWechsel
doch immer dieselbenGestalten hervorbringt.

So deutlichichdamals zu erkennen glaubte,daßFreytag in diesemAusspruchdas Er-

gebnißjahrelanger Forschungenniederlegte,so wenigahnte ichdoch,daß dieserGedanke des

Dichters ganzes weiteres Leben füllen,feine gesammteThätigkeitin Anspruchnehmensollte.
Mit einer Liebe und Junigkeit sonder Gleichenvertiefte er sichin die Culturgeschichteseines
Vaterlandes und legte in den Bildern aus der deutschenVergangenheitein beredtes Zengniß
ab von seinerThätigkeit,die Schatten längstentschwundenerTage wieder heraufzubeschwören.
Ob es gut war, diesenSchattenbildern auch eine dichterischeEinkleidungim Roman zu geben,
ist eine andere Frage. Es war ein Zurückgreifenvon Dickens auf Walter Scott, vom zeit-
genöffischen,d. i. vom eigentlichenauf den historischenRoman. Dieser jedoch,an sicheine

Treibhauspflanze,ein übel gepfropfter Ableger aus dem altehrwürdigenRiesenbaum des

Epos , hat sichlängstüberlebt. Aber freilich leben wir in einer vorwiegendhistorischenund

historisirendenZeit. Wir begreifendas Ursprünglichenicht mehr, wir lösenalles in seine
gefchichtlichenElemente auf. Wenig erbaut von unserm eigenenWirken und Treiben, suchen
wir die Urzeiten auf, blasen aus der Aschevon äghptischenKönigsgräbernetlicheFunken zu
einem Scheinleben, zu einem kalten Mosaik zusammen und bilden uns ein, damit unsern
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eigenen engen Gesichtskreiserweitert zu haben. Freytag wollte ein Größeresleisten. Der
htstorlscheUUV selbst der eultiirhistorischeRoman schienihm für sein Vorhaben nicht weit
Und»Umfassendgenug- Der Roman, den er sichausdachte, sollte eine ganz neue Gattung
PCSVUUVeUUnd wenn es erlaubt wäre, einen Namen dafür zu erfinderi, so möchteich den
Roman, den er vorhat, den vaterländisch:geschichtsphilosophischennennen. »Die Ahnen«
Uaxmeer selbstdiesesweitausstehendeWerk, dessenerster Band vor fünf oder sechsJahrenaU gegebenwurde, und dessenvierter Band nunmehr vor uns liegt, ein Werk, über dessenPlan der Dielt

"

.·
s -

.

-

.

hervortreten
ser keine Auskunft geben mochte, dessen Umrisse indessen immer deutlicher

M·
Wie im einzelnenMenschendas Princip der Vererbung waltet und wir unbewußtin

« .Ie!1e- Gang und-Haltung, in Angewöhnungen,Eigenheitenund Bewegungen nur das
Wiederholewwas irgend ein Großvater, dem es hinwiederuinvererbt worden , längstvor
Uns gethan, so ist es mit den Geschickenganzer Geschlechterund Völker. Jede Zeit glaubt
aus lImekstem,nur ihrem Wesen entstaminten Drange zu handeln, und dochist es nur eine
genau bestimmteSumme von Vorstellungenund Begriffen, die sie überkommen und mit
PEUFUiIe Vperirt, die sie fast nie vermehren und im bestenFall nur vertiefen und vermannig-
saltigenkann. Denn der Himmel, der sich über uns wölbt, der Blumenteppichzu unsern
FUiZeZJ,der·täglicheGesichtskreis,der uns umspannt ,

wie wir ihn umspannen, wirken mit

unabanderlicherGesetzmäßigkeitauf uns ein und sind wie ein Zauberbann, aus dem wir
nimmerhinauskönnen. Je länger eine Familie, ein Volk auf derselben Scholle haftet, je
zahlreicherdie Erinnerungen den einmal angenommenen geistigen Typus befestigen, desto
gleichförmigertwirdder Charakter bei aller Verschiedenheitder äußerenErlebnisse. Es istdie unumstößlicheWahrheit: -

»Wiean deni Tag, der dich der Welt verliehen,
Die Sonne stand zum Gruße der Planeten,
Bist alsobald und fort und fort gediehen,
Nach dem Gesetz,wonach du angetreten·
So mußt Du sein, die kannst du nicht entfliehen,
So sagten schonSibyllen, so Propheten;
Und keine Zeit und keine Macht zerstückelt
GeprägteForm, die lebend sichentwickelt.«

Der Ahnengeistin uns läßt uns Vergangenesund Künftigesahnen, den Ahnen ähnelnwir
ln unsern Gesichtszügenund in den großenZügen unseresErdenlaufes Ein deutschesGe-
schlechtwollte Frehtag zum Gegenstandedieser tiefsinnigen Darstellung machen, in einem
Cyclus von Romanen, deren jeder zwei bis drei Jahrhunderte vom nächstvorhergehenden
entfernt sein sollte, jeweiligeGlieder desselbenGeschlechtsvorführen,die, ohne Kunde ihrer
Vorgeschichte,unter den entgegengesetztestenLebensverhältnissendochdas gleicheLeben zeigen,
denselbenKampf gegen das Unvermeidliche,dieselbeArt des Unterganges und das gleiche
Emporblühenaus den rauchenden Ruinen. Nur dunkle sagenhafteUeberlieferungensollten
lichwie leise,

aber magischeund unentriniibare Fäden geisterhaftvon Periode zu Periode
Flehennnd die Zusammengehörigkeitdes Ganzen bekunden.Ganz neu ist der Gedankenicht;
Unser altes Gudrunlied verschlingtin dieser Weise drei Generationenzu einem epischen
Gesammtbildeund ich fürchtemit demselbenMißerfolgewie bisher bei Freytag Doch ist
diesesUrtheil bei einer nochunvollendeteu Arbeit vielleichtzu vorschnell. Bisheraber weht
UlledieseAhnen freilich ein Schauer der Absonderlichkeit,·

drückt auf den Leserein gewisses
peinlichesGefühldes doctrinär Gemachten, eigens AusgetifteltenundmühseligErfundenen.
s ie ersten zwei Stücke ,,Jngo und Jngraban« haben manchefein.erdachte und groß
enipfundene Situation, allein die Kenntnißder germanischenHeidenzeitunddesgeselligen
Zusammenlebenswährendder erstenVerkündigungdesChristenthumsreichennichtaus, um

Linanmuthendes, warme WirklichkeitathinendesBild der damaligenZuständeuns in die

Feelezu drücken. Freytag mußallerlei Redewendungenerkünsteln,seinesonstsowohlklingende
s Wfa zu dem seltsamstenKlingklangentstellen, um sichgewaltsamin Stimmungenzu ver-

letzen,die ihm dochnicht aus dem Herzen kommen. Etwas bewegterwird die Seene in der

dritten Geschichte»Das Nest der Zaunkönige«.Aber auchda herrschtnoch viel Zwang,
obwohldas Grundgerüsteder Traditionen des in Thüringenansässiggewordenen selbst-
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herrlichenGeschlechtsmit der Stammsagc vom Drachen, der in den Flammen unversehrt
bleibt, von der Stammburg, von der Anhänglichkeiteiner benachbarten Bauernfamilie an

das Stammgefchlechthier bereits vollständigaufgerichtet erscheint.Verhältnißmäßigam

gelungenftendürftenoch die darauf folgende Erzählung»Die Brüder vom deutschenHause«
fein. Wir befindenuns hier mitten im lebendigstenLebendes Mittelalters, in der bewegten
Zeit des Hohenstaufen-KaisersFriedrich II. Das Turnier- und Minnespiel,das Pilgerwefen
und das abenteuernde Treiben der Kreuzfahrer,das Gewühlin den italienischenHafenstädten,
das bunte Durcheinander der Nationen im gelobtenLande, die christlichenOrdensbrüder-
fchaften,all die scharfenundausdrucksvollenZügedieserwunderlichenEpochesind mit außer-
ordentlicher Treue und nicht ohne poetischenAnhauchwiedergegeben.Auchdie handelnden
Personen sind durchaus interessant, mitunter feine psychologischeProbleme, kernhafteGe-

stalten oder zartere seelischangehauchteNaturen· Der Ausgang ist überrafchendgenug und

fast spannend auf das Folgende. Jvo, der Stammherr der Burg, vermähltsich dem

Bauernmädchenaus der Nachbarschaft,abermals verzehrt Feuer die Burg, aber diesmal

ist es ein Feuer, welchesdem vermeintlichenKetzerJvo über dem Kopfeangezündetwird,
er begibt sich in den geistlichenSchutz der Brüder vom deutschenHause, verläßtdas Land
der Väter und zieht zum Kreuzzug, aber nicht nach Palästina, wo er bereits die traurigsten
Enttäuschungenerlitten, sondern gegen die heidnifchenPreußen an die Weichfel,wo er und

seine Getrenen in Thorn sichansiedeln und dauernden Wohnsitznehmen.
Wir sind also auf demselbenGrund und Boden, wo Freytag sich schon in seinem

,,Soll und Haben«so heimischgezeigt,wo Germanen und Sarmaten in seltsamemGemisch
ein eigenthümlichesEulturleben entfalten; wir befindenuns überdies in ,,Marcns König««,
der jüngstenFortsetzungder Ahnen, im Zeitalter der Reformation, deren Umrisseuns durch
die eingehendstenForschungenauf das schärfsteund genaueste bekannt sind, bei deren Be-

trachtung jedemDeutschenund vor Allem unserm Autor das Herz aufjubelt — und doch!
der Eindriick diesesBuches bleibt ein matterz man hat das Buch mit großenErwartungen
in die Hand genommen und findet sichzuletzt unbefriedigt,ja es will fast erscheinen,als ob

eine gewisseunaiigenehme Absichtlichkeitund greifenhafteKälte sich in der ganzen Arbeit

nicht verbergen lasse.
·

Luther sitzt auf der Wartburg in der schützendenGefangenschaftfeines weisenKurfürsten.
Von dort gehenfeinegeistvollenBrandschr·iften,durch den Druck raschvervielfältigt,durch
alle deutschenLande. Sie kommen auch bis an das änßersteOstlaiid, bis nach Thorn, wo

der BuchführerHannus die fliegendenBlättchennnd Büchelchenden geheimenAnhängern
des theuern Mannes zu vermitteln weiß.Dort hat sichdas Land längstvon den aus-

gearteten deutschenOrdensbriidern losgeriffenund unter den Schutzdes Königs von Polen
begeben, dessenNeffe Albrecht, Großmeisterdes deutschenOrdens, mit dem Oheim in un-

aufhörlicheuiStreite liegt. Auf seinerSeite stehtderTitelhelddes Buches. Marcus König
leitet feine Abkunft von den ersten deutschenJnfasfendes Ordenslandes her; sein alter-

thümlichesHaus ist das ältesteder Stadt und zeigt überall die Spuren, daß es als ein

Theil des Lagers aufgebaut worden ist, das sichvor 300 Jahren gegen die Heiden erhob.
Er selbst ist jedochKaufherr, weit und breit angesehen,mit den ausgedehntesteiiHandels-
verbindungen nach dem Süden und Norden. Mancher feiner Vorfahren mußte auf deni

Schaffote bluten, weil sie jederzeit gegen die polnifcheHerrschaftund für dieSelbständig-
keit der deutscheneingestanden. Dieses und der frühzeitigeTod seiner geliebtenFrau hat
einen dunkeln Schatten über fein ganzes Dasein geworfen. Sein einzigerSohn Georg sieht
ihn nie anders als grämlich»undverdüstert. Jn der ganzen Stadt-mitscheuerEhrfurcht
angeblickt, hat er sich doch nie in den Rath wählenlassen. Aber in stiller Geschäftigkeit
treibt er sein Wesen,hältVerbindungen mit der Thorner Neustadt, wo die meistenmit dem

polnischenRegiment unzufriedenenBürgersitzenund iinterhandeltzuletztmit Albrecht,den

er mit Geld und Gut zum Kampfe gegen die Polen unterstützt.Ein ebensokluges als zärt-
liches Auge überwachtindessen eben fo still alleseineWege, es ist sein Schwager, der

BürgermeisterHutfeld, der von Zeit zu Zeit bei«ihm einspricht,ihn durch bedeutsamever-

stohleneWinke warnt, ohne je die Sache selbstmit Worten auszusprechenMareus Königs
Helfershelferist fein alter kaufmännischerGehilfe Bernd Giisekund seinKnechtDobise, noch
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Von PCUPreußenherstammend,der halb im Wahnwitzdahinträunitund lüsterndie Zeit
l)e.kbeUIVi«mscht,wo er die Krone zu tragen hofft. Marcus ist glühenderKatholik; es gibt
keinenHeiligen, der sichseinerSpenden nicht rühmenkonnte, besonders aber ehrt er die

VlefSchlltzpatronevon Thorn. Er führtBuch über alle die Summen, die er zur Ver-

schVIFFTUUgihrerKirchenund Heiligthümerverausgabt und rechnet mit Sicherheit auf die
LndltcheErfullungseines heiligstenLebenswunsches.

· .

, [
Das Gegenbilddieses starren, verschlossenen,trübseligenMannes ist Georg, seinW M- »DerVater läßt ihn uneingeweihtin die tiefen Pläne seinerPolitik, weil er ihmdie

goldeneHeiterkeitder Jugend bewahrenmöchte,und offen und sorglos blickt Georgin·die
Welt. DieRitterlichkeitder Ahnen lebt in seiner freien , unbefangenenWeise, in seiner
ebensokühnenwie ungestümenTapferkeit fort. Er sitzt im Eontor seines Vaters, abervon
felFFUImuntern Streichen ist die Stadt voll, gern schlägter die Laute und gucktkeck in die
schönstenFrauengesichter.Heute wegen eines loseii Maskenscherzesvom gestrengenRathe
gezstmfhbegeht er morgen eine noch größereThorheitz er handelt harmlos nach den ersten
Emgebungendes Gefühls,kühleUeberlegungund uinblickende Besonnenheitsind ihm fremd.
Da sollauch für ihn die Zeit des bittern Ernstes und der harten Prüfung kommen. Ein

UUlchFkubaresMägdlein, eine Meißnerin,hat es ihm angethan. Anna, die Tochter des

MaglttersFabricius, mit seinem ignoblen deutschen Namen Schmiedel heißend,eines
Humanisten vom besten Schlag, der nach Thorn gekommenist, um dort lateinischeSchule
zU halten.·Der BuchführerHannus hat an ihm einen dankbaren Abnehmerund der große
Pamphletistvon der Wartbiirg einen eifrigen Verehrer. Anna ist in dem neuen Glauben
so·festwie in des Vaters Latein und hat gleichbei ihrem ersten Erscheinenin Thorn Georg’s
heißeBlicke auf sich gezogen. Sie versteht es, den wilden Knaben in den gebührenden
Schranken zu halten. Er lernt Latein beim Magister und ist täglichin ihrer unmittelbaren
Nähe, sie muß dem Herzensjungen gut sein, scheuund zurückhaltendnimmt sie seine Hul-
digungenentgegen, aber sie duldet keine Liebkosungen;hundertmal von ihr zurückgewiesen
und immer entschlossen,sie nicht weiter zu beachten,kehrter immer und immer wieder zu
ihr zurückund lernt die jungfräulicheZüchtigkeitachtenund schonen. Ein Ketzergerichtder

Thorner Möncheüber einen ausfindig gemachtenBücherballendes Hannus führtendlich
PasPaar dauernd, aber in der verhängnißvollstenWeisezusammen«AuchLuther’sSchriften,
la sogar das BildnißLuther’s,soll auf dem Scheiterhaufeiiverbrannt werden. Der tapfere
Magisterthut Einsprachedagegen, ihm wird übel begegnet, Georg schütztfeinen Meister,
Verwundet dabei einen polnischenEdelmann auf den Tod und verfällt dadurch selbstmit
Leib und Leben dem Stadtgerichte. Der klugeBürgermeisterHutfeld, der alle staatlichen
Heiinlichkeitenseines Schwagers Marcus so beharrlichdurchkreuzt, sieht diesmal in schöner
Menschlichkeitdurch die Finger und läßt dem Vater gewähren,, daß er des Sohnes Rettung
aus dem Kerker betreibt. Sie gelingt, Georg entflieht bei Nacht nnd Nebel aus Thorn;
Rufeinem Schiffe sieht er den ausgewiesenenMagister und Annaund in diesemschmerz-
lchenAugenblickegestehensie sichihre gegenseitigeLiebe. thr Leiden soll jetzt erst beginnen.All einer Landungsstelleihres Schiffes werden sie von freien Landsknechtenund zugleichvon

polnischemKriegsvolkeüberfallen;jenebemächtigensichGeorg’sundAnnastrotzder heftigen
Fgenwehrdes ersten, diese schleppenden trefflichenMagister fort — ein erschütterndes

Bild der deutschenZuständeim Jahrhundert der Wiedergeburtdes Glaubens! « «

Georg hat seinenHals bei den Landsknechtenverwirkt, weil er einen von ihnenauf
VFUTod verwundet hat, nur eines kann ihn retten: wenn er in die neue Kumpaneitritt,dle an dem prächtigenJünglingeihren Wohlgefallenhat und, da der alte Fähndricheben
gestorben ist,f ihn gern an dessenStelle sehenmöchte.Nichtminder gefährdetunter diesen
wüstenGesellenist Anna’s Tugend und Schönheit,ja ihr wird von einer Seite nachgestellt,
WO-an kein Entrinnen zu denken ist, denn der Ordenspfleger, dem, als Vertreter des Hoch-
melsters, in dessen Solde die Bande sichbefindet, diesein Allem und Jedem zu gehorchen
Hat, ist dein holden Geschöpfgeneigt und macht Miene , sie für sichzu begehren·Auchda
ist nur ein Auskunftsmittel: sie muß nach den Gesetzender LandsknechteGeorg’sGattin

Werden,worauf sie für jeden andern unantastbar wird· Schwer entschließtsichGeorg,
Lmidsknechtzu werden, nochschwererdas keuscheund zarte Mädchen,in den Ring der wilden
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Krieger und unter die Fahne zu treten und Georg da ihr Jawort zu geben. Auchversagt
sie sich ihm geraume Zeit, und erst nachdem ihr Vater wieder aufgefundenist, Georg mit
dem seinenVerbindungenangeknüpfthat und mit Gelde versehenist, um den guten Magister
loszukaufen,erst da er sichmit blutendem Herzen das Opfer auferlegt, die an seiner Seite
wie eine verschmachtendeBlume dahinsterbendeAnna mit ihm zu vereinigen,da erwacht ihre
ganze Zärtlichkeitzu dem lang Gekränkten und sie wird sein wirklichesWeib. Mitten in
den Seligkeitender Ehe und nach der Geburt eines Söhnleinswird Georg von einem furcht-
baren Geschickeereilt. Sein Haufe geräthmit einem andern in ein heftiges Scharmützel,
auf offeuer Wahlstatt wird ihm die rechteHand abgehauen,die kleine Schaar, deren Fähnrich
er gewesen ist, zersprengt, er selbst elend geworden. Denn lange vorher den Untergang
seiner Getreuen ahnend, hatte er Anna mit dem Magister in die Ferne geschickt,um sie in

Sicherheit zu bringen. Fern von ihr und dem Vaterhause,ein Geächteterund Ausgestoßener,
geräth er in die tiefsteVerzweiflung

Wir sind nahe an den Schlußder Erzählunggekommen, und der Leser wird mit Er-

staunen bemerkt haben, daß wir, von Marcus Königausgegangen, ihn mit eins aus dem

Gesichteverloren haben, um uns nur mit dem Lebenslaufe von dessenSohne zu beschäfti-
gen. Es ist wahr, Freytag streut von Zeit zu Zeit eine Erwähnungdes Vaters ein, damit

er uns nicht ganz abhauden komme; aber gerade dieser Umstand ist ein indirectes Einge-
ständniß,daß es dem Verfasser weder gelungen, für den Titelhelden eine wirklicheTheil-
nahme zu erregen, noch ihn in den Mittelpunkt der Handlung zu schieben. Und dochhätten
wir dies erwartet, und doch hättedes Dichters Kunst sich gerade darin bestätigensollen,
uns diesenPatricier in der Betreibung seines dunkeln Werks zu zeigen, seine und unsere
Erwartungen aufs höchstezu spannen, seine und unsere vaterländischenHoffnungen zu

nähren,uns in die eigentlicheAction einzuführen,deren Fortschreiten nnd wechselndeEr-

folgeund Mißerfolgeerleben zu lassenund durchdas Scheitern der ganzen Unternehmunguns

zuletztim Innersten zu bewegen. Georg’s und Anna’s Liebesleben durfte nur als Episode
behandeltwerden. Statt dessen ist die Episode allmälig zu solcherBedeutung angewachsen,
daß sie die Haupthandlung fast ganz verdrängt hat und wir nur durch karge Worte den Ver-

lauf derselben erfahren. Die ZusammenkünftezwischenMareus König und Hutfeld mit

ihrer kühlenFörmlichkeitund breiten Umständlichkeithättennur dann Sinn und Interesse,
wenn wir sehenkönnten,wie dieseschlauenGegner sich, ohne daß jemals des Gegenstandes
ihres Streiteserwähntwird, gegenseitigdurchschauen,einander auflauern, ihren jeweiligen
Vortheil erspähen,sich zu überlistensuchenund doch vom herzlichstenpersönlichenWohl-
wollen gegen einander durchdrungensind. So aber erfahrenwir nur kurz,daßMarcus König
vergebens seine reicheHabe dem großenpatriotischenZweckegeopfert, er hat Summe auf
Summe dem Hochmeisterzugesandt,und dieserist zuletztaus dem Orten getreten, der Orden

hat sichaufgelöstund Albrechthat schließlichvon seinemOheim das ehemaligeOrdensland
als Herzog zu Lehen genommen. So von allen Hoffnungenherabgestürztund arm ge-
worden

, beschließter endlich, Thorn zu verlassen und mit Ingrimm wird er inne, daß alle

Heiligenverehrung, alle guten Werke ihm nichts gefruchtethaben, er ist am Ende auch an

seinem Glauben bankerott.
.

Wieder ist das Geschlechtheimathlos, und wieder weht mit allgewaltiger Kraftder

geheininißvolleAhnengeistund führt den Flüchtigenin die alten Gauen von Thüringen.
Ketzereihatte jenen Jvo daraus vertrieben und nach dem Osten gewandt,dieselbeKetzerei,
aber in der Person des kühnenAugustinermönches,zieht Marcus König wieder nach der

Urstätte seiner Vorfahren. Der Gedanke ist gewißgenial und erhebend,leider aber läßt
die Durchführungdesselben viel zu wünschenübrig. Marcus König hat in dünkelhafter
Ueberhebungdie Ehe Georg’s und Anna’s niemals anerkennen mögen, auch auf des

Magisters flehentlicheFürbitte nur mit kalter und stolzerZurückweisunggeantwortet.
Georg, nachdem er die Hand verloren, in des GroßmeistersDienste getreten, erfährt
plötzlichvon Anna’s Aufenthaltsorte, der ihm bis jetzt unbekannt gebliebenwar und eilt

spornstreichszu ihr; allein der Magister erklärt ihm rundweg, daß er eine solcheEhe nicht
als zu Rechtbestehendfinden könne und weigert ihm das Zusammenlebenmit Anna. Diese
·aberweißihrer Herzensangst nur einen, der hier Rath gebenkönnte — Luther. Zu diesem
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ladet denn der Magister den armen Georg feierlich. Auf dem Wege nachThüringentrifft
er den flüchtigenVater, der seinerzeit,als der Sohn in Thorn hingerichtetwerden sollte,
DasGelübde that, wenn sein Kind beim Leben bliebe, eine Wallfahrt zum Grabe des
h-Jacvb von Compostellazu machenund der nunmehrso rechtin der Lageist, Wort zu halten.
MarclksKönigbegleitetGeorg zuerst zu Luther’sBehausung Jch gestehe,daß das hoch-
nothpemllcheExamen,welchesGeorg und Anna beim Reformator zu bestehenhaben, der
nach langemHin- und Hererwägenendlichdie Ehe für giltig erklärt vor Gott, aber zu deren
Bestandevor den Menschennoch des Vaters Zustimmungbegehrt, die diesemwettersesten
Fhslrakterendlichvom lieben Enkelkinde abgeschmeicheltwird — ichgestehe,·daßdiesesganze
«

Umborium kirchenrechtlicherDoctrinen und moderner Rührseligkeitmich wenig erbautat- Immer mußteich an das ähnlicheEingreifenLuther’sin die Handlung von Kleist’sKohlhaasdenken,welchesvon so grandioser Einfachheitist, währendmir hier alles wie bei
den Haaren herbeigezogenerscheint,so sehr uns Freytag glaubenmachenmöchte,daßAlles
VVU IfmgerHand in der Erzählungvorbereitet ist. Marcus Königwallfahrtet richtignach
SPanien,kommt aber innerlich gebrochenzurück. Der Heilige verlieh ihm keinen Frieden,
denn er kann den Haß gegen Albrecht, welcherihn betrogen, nichtaus der Seele bringen.
Abermals erscheinter vor Luther, der denn bei dem sterbendenManne (er stirbt aus keinem

andernGrunde, als weil es in der That das beste ist, was er thun kann) wieder alle

möglichenVorstellungenanwendet und ihm zuletzt die Hölleso heißmacht, daß er mit dem
letzten Athemzugeendlich nachgibt. Auch dieser Schluß ist etwas Gemachtes, indeß der
Zweck ist erreicht: ,,er schloßdie Augen auf der alten Heimathsstätteseines Geschlechts.
Aber nicht er und keiner seines Stammes kannte die Heimath.«

Dieses find, so viel ich mich erinnern kann, die einzigen Worte
,

in welchenFreytag
von seinem Plane bei der ganzen Eomposition etwas unmittelbar andeutet. Es können
höchstensnur noch zwei Geschichtenbis zum Abschlußdieses jedenfalls hochinteressanten
neuen Roman-Experimentes folgen. Wie immer dieses auch ausfallen möge, so viel
stehtschonjetztfest: solchetiefsinnigeProbleme gehörennur vor das Forumder Philosophie
oder der reinen epischenDichtkunst. Jn diesemhohen Sinne hat Firdusiseinerhabenes
Schah-Nameh abgefaßtund den Kampf zwischenOrmuzd und Ahrimanin den langen
Königsreihendes Perserreichesgeschildert;in diesemhohen Sinne könnte Yeutschlandeine

Kaiserchronikbrauchen,welche dann einen ganz andern Werth habenwurde, als jenes
mittelalterlicheGedicht. Bloße genealogischeVerknüprngaber wie in der Gudrunführt
zu nichts iind auch Frehtag ist nur auf halbemWegestehengeblieben. Er hat dasjenige,
was ganz und gar dem Bereicheder Poesie angehört»zu. einem-halb und halb schonver-

unglücktenEonglomerate von Romanengemacht.GlücklichezweisestehtGustav Freytag’s
Name so leuchtendda, daß es bei ihm nicht erst einer »Ahnen-Probe bedarf.
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Aphorismen
Von Marie v. Ebner-Eschenbach.

Auch die Tugend ist eine Kunst, und auch ihre Anhänger theilen sichin ausübende

und in bloßeLiebhaber.
Il- si-

Das Alter verklärt oder versteinert.

si- -l(
q-

Die Güte, die nichtgrenzenle ist, verdient den Namen nicht.
Il( sk

sc

An das Gute glauben nur die Wenigen die es üben.

ds- Il-
ds-

Es ist ein Unglück,daß ein braves Talent und ein braver Mann gar so selten

zusammen kommen!
II- Il-

He

Jn einem guten Buche stehen mehr Wahrheiten als sein Verfasser hinein zu

schreibenmeinte.
dk Jl-

q-

Wir entschuldigennichts so leichtals Thorheiten, die uns zuliebebegangen wurden.

-l- slc
se

Das Recht des Stärksten ist noch immer das stärksteRecht.
Il- si-

dse

UnbegründeterTadel ist manchmal eine feine Form der Schmeichelei.
IF ä(

q-

Sei deines Willens Herr und deines Gewissens Knecht.

ise Jl·

ds-
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Natur ist Wahrheit, Kunst ist höchsteWahrheit
sk IF

dsc

ZUspäteErfüllung einer Sehnsucht labt nichtmehr. Die lechzendeSeele zehrt sie
auf me glühendesEisen einen Wassertropsen.

st- st-
sie

Die Thoren wissen gewöhnlichdas am besten, was jemals in Erfahrung zu bringen
der Weiseverzweifelt.

-I- ä-
II-

Wenn die Neugier sichaus ernsthaste Dinge richtet, dann nennt man sieWissensdrang
-l- Il-

H-

.

Etwas sollen wir unseren sogenannten guten Freunden immer abzulernen suchen—

Ihre Scharfsichtigkeitfür unsere Fehler.
Il- ds-

si-

Die Liebe hat nicht nur Rechte, sie hat auch immer recht.
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Eine dramatischeIdyue
Von Gottlieb Ritter.

Der Statistiker de Lavergne hat vor wenigen Monaten mit seinem Nachweis-, daß
die EntvölkerungFrankreichs immer mehr überhand nehme, nicht geringes Aufsehen er-

regt. Es war als ob er mit einem Male eine tödtliche,unheilbare Wunde entdeckt hätte.
Die öffentlicheMeinung beschäftigtesich sofort mit dieser wichtigen Frage; die Tages-
literatur forschte nach den Ursachen dieser für jeden patriotifchen Franzosen betrübenden
Thatsache; in der Academie und in sämmtlichenFachorganen wurden die Mittel erörtert,
womit das Uebel zu bekämpfenwäre. Der eine klagte den Krieg an und erinnerte

daran, daß die Feldzügeder Revolution und des ersten Kaiserreiches zwei Millionen
Männer verschlungen und daß die Feldzügein Afrika, in der Krim, in Italien, in

Mexiko und besonders der letzteKrieg um die Rheingrenze diese Verluste nur noch ver-

größert haben. Ein Anderer befchuldigtedie gegenwärtigeökonomischeKrise, die das
Leben immer mehr vertheuere. Endlich hoben Mediciner unter Anderem namentlich die

großeSterblichkeit der Neugebornen hervor, während die liberalen Blätter nicht erman-

gelten, auf das Priestercölibat hinzuweisen, das hundertsechzigtausend Personen beein-

flusse. Auch zwei collaborirende Schriftsteller aus dem Elsaß fühlten sich veranlaßt,
ihren französischenPatriotismus dadurch zu erhärten,daß sie in ihrer Weise das aufge-
worfene Thema zu behandeln und eine Remedur für das drohende Uebel aufzuweisen
suchten. Erckmann-Chatrian schufenaber zu diesem Behufe kein neues Werk, sondern
ließen es sichgenügen, aus einem ihrer schonvor Jahrzehnten erschienenenRomane ein

Theaterstückzu schneidern, dieses etwas modern aufzufrischenund mit der zeitgemäßen
Tendenz zu versehen. ,,Freund Fritz«heißtdie Erzählung,wie das Schauspiel. Erstere
ist zur Zeit ihres Erscheinens fast unbemerkt geblieben; letzteres gehört aber für alle

Zeiten zu den Causes cålåbres der Theaterwelt, freilich nicht in Folge seiner inneren

Vorzüge,«sondern einzig und allein wegen der Art und Weise, wie es das Licht der

Lampenerblickte. Es ist ein Stück Theater-Kulturgeschichte, das erzählt zu werden
ver ient.

Sobald einige radicale Journale verrathen hatten, daß die Schriftsteller- Firma
Erckmann-Chatrian im Begriffe stehe, die brennende Tagesfrage in der Dramatisiruug
eines Romans auf die Bühne zu bringen, so begann in den ultramontanen und reac-

tionären Blättern eine lebhafte Agitation gegen das Verfasserpaar. Dabei zeichnetesich
namentlich die gelesenste,unterhaltendste, aber auch charakterlosesteZeitung von Paris Le

Pigaro durch die Heftigkeit, Schärfe und Länge ihrer Angriffe aus. Der bekannte ehe-
maligeUnteroffizierBucheron genannt Saint Geneft, einer der frechstenreactionären Feder-
kämpen,war ihr erster Klopffechter. Jn einer Serie von ebenso langen als langweilgen
Leitartikeln proclamirte er den Unpatriotismus der ,,elsässerSiamesen«und belegte seine
Thesen durch Citate aus den Romans nationaux, worin der französischeSoldat zur Auf-
lehnung gegen seine Obern aufgereizt, die Religion und ihre Priester lächerlichgemacht
und die vaterländischenGefühlemit Spott überhäuft sein sollen. Er erinnerte ferner
an eine Jnterview des Eorrespondenten der ,,Times«, wobei Erckmann während der

Pariser Belagerung ngäußert habe, die Elsässerseien Allemands de race, was natür-
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lich eine infame Lüge sei, Frankreich, das den Elsaß immer erniedrigt und verachtet
haph büßemit seinem Verlust blos »seineEitelkeit nnd seinen Leichtsinn«.Diese An-
gklffe richteten sich aber auch gegen die Comedie-F’ranaaise, die das Werk zweier so
schlechterFranzosen aufführenwolle. Ganz abgesehen davon, daß die erste Bühne dra-

WatkstrteRomane nur ausnahmsweise und bei Schöpfungenersten Rangs berück-

BYUSMdürfe,stemple die Jnscenirung des Ami Fritz das Haus Moliåre’s zu einer

laafäerschuxeund die beste Schaiispielertruppe Frankreichs zu einer Bande von Vater-
U sverrathern.Am Schluß dieser Philippika wurde aber nicht versäumt,an alle Säbel

Und Landarmee und an alle Pfeier und Schlüsseljedes guten Franzosen zu
en.

Der Kriegsng des ,,Figaro« und seiner Gesinnungsgenossengegen ein kaum voll-

endetesTheaterstückerregte namenloses Aufsehen. Selbst verständigeLeute stutzten bei
dPUCitaten des journalistischenUnterofficiers und vergaßendie schweren Opfer, womit
s1»chCrckmann-Chatrianjedenfalls den Namen guter Franzosen erkauft hatten. Vor-
laufigblieben zwar die herausgeforderten Säbel noch in der Scheide, aber auf die

Pistan schienen die Pariser doch nicht verzichtet zu haben. Wenigstens befürchtetees der
Director des Theåtre frangais und beeilte sichauf doppelte Weise einem Theaterscandal
thzubeugem Jn einem offenen Brief an den ,,Figaro« vertheidigte er die Kunst an sich,die nichts mit patriotischer oder gar chauvinistischerTendenz gemein habe und versicherte,das neue Stück sei eine rein literarische Hervorbringung, wo jeder Anlaß zu irgend-
WelchenDemonstrationen sorgfältigst vermieden sei. Daß er dabei die Taktlosigkeit be--
gmg- «seiUevaität A- pkiori für ein Meisterwerk zu erklären, reizte weniger die Em-
pfindlichkeit, als die Neugierde des Publikums, und so steigerte sich die Spannung auf
die Premiere immer mehr und mehr und theilte ganz Paris in die Lager der Feinde
nnd der Freunde von Freund Fritz.

Aber auch den Skandalsüchtigenwollte der Direktor die Freude vorweg nehmen.
Jn der Regel geht jeder ersten Vorstellung in Paris eine Generalprobe voraus, wozu
die Kritik nnd Freunde des Hauses geladen werden. Die Probe des ,,Ami Fritz-« wurde
zu einer regelrechten Privat-Premiere erweitert. Die gesammte Schriftsteller-—-und

Journalistenwelt, die Akademie, die Abonnenten fanden Einlaß.Es handelte sichum

den Beweis, daß das Stück keine Gelegenheit zu einer tumultuarischen ersten Vorstellung
biete. Dieser wurde geleistet, und schon die Abendblätter wiegeltenab. Dazu kam noch,
Paßdas Publikum der ersten Vorstellung fast ganz nach Willkür ausgewähltwurde,
Indem an den Kassenkeine Karten zum Verkauf gelangten, und daß·die Claquevon einer

niegesehenenStärke und völlig in der Lage war, jede Oppositionniederzudonnern.
Nur wenige, von Agioteuren zu hohen Preisen verkaufte Billets konnten ungünstig
gesinnteElemente in die harmonischgestimmteVersammlung bringen.

.

Immerhin war die Physiognomiedes Zuschauerraumsder erstenVorstellungfnicht
ganz uninteressant: Jn den Logen und im Parquet die gewohnteanabituesin festlichem
Habit, unter dem Kronleuchter das heilige Bataillon des Beifalls in lärmvoller Haltung,
auf den Galerien ein sehr gemischtesPublikum im Frack und Kittel. Dort obenherrschte
eine mühsamverborgene Aufregung, und man sah voraus, daß das·Zeichenzur Un-

ordnung,wenn es ertönen sollte, von dort her kommen mußte.Auch vieleElsasser saßen
Oben;man erkennt sie, abgesehenvon ihrem Französisch,daskanmein Sachseso zu

mißhandelnversteht, in Paris sofort an der leisen Art, wie sie,«we«nnsie allei’n·sind,
Unter sich ihr ,,Dütsch«reden und an der ostentativlauten Weiseihrer franzosischen
Sprechanwandlungen,sobald sie sich beobachtet glauben. Namentlich von dieser Seite
her erdröhntemit Fug eine brausende und anhaltende Beisallssalve, als der Vorhang
aUsgingund eine bis ins Kleinste nachgeahmteelsässischeodersüddeutscheBauernstube
zeigte: links die Kuckuksuhr aus dem Schwarzwald, rechts SIU FEZUstetmit in Blei ge-
faßtenScheibchennnd ringsherum Getäfel, Bänke, Stühle und ein schwererTisch aus

Eichenholz.Nur ein Kamin störte die Illusion, denn der Elsässerläßt sichso wenig wie
der Schweizeroder Algäuer den großen,blau nnd weißenKachelofennehmen, aus dessen
Bank eine ganze großeFamilie Platz·hat.
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L’Ami Fritz, die Erzählung, spielt in einem gewissen Dorf Hüneburg in der

bayrischen Pfalz, für die franzöfischeBühne war ein Verfetzen der Handlung nach
Frankreich nothwendig. Wir sind in Clairfontaine in den.Vogesen, sonst ist Alles, zum
Entsetzen jedes guten Franzosen, beim Alten geblieben, sogar der deutscheName Fritz.
Und da sind sie auch schondie malerischen ElsässerTrachten! Zwei Frauen in Fältelrock
und goldgestickteniBrustlatz decken den Tisch und plaudern mit einander über die

Seelengüte ihres Herrn, den das ganze Dorf nur den Freund Fritz nenne, obgleicher

der Reichste und Vornehmste von Allen sei. Namentlich die Eine der beiden wackereii

ElsässerFrauen, die brave Lisbeth, -— die andere ist seine HaushälterinKatharine —

erzählt mit Thränen in den Augen, wie Freund Fritz sie mit ihren vier Kindern unter-

stütztund vor dem Elend bewahrt habe. Dafür geht es aber auch dem trefflichen Mann

so gut.. Man sehe ihn nur an, wie er eben mit stattlichem Schmerbäuchlein,vollen,
rothen Wangen, die Hände in der Tasche, ein Bild des Wohlseins und der Zufriedenheit
in die Stube tritt. Er versteht zu leben und hat seine Freude daran. Wie er im Vor-

geschmackkünftigerTafelfreuden seelenvergnügtdas Besteckmustert, seinen Feldzugsplan,
Menu genannt, entwirft, nach dem Stand der Küchenbatteriefrägt, die Plätze seiner
Gästebestimmt! Denn heut ist ja sein Geburtstag, und dazu hat er seine Freunde ein-

geladen: den dicken Einnehmer mit dem unmöglichenNamen Hannez6, den mageren,
aber gleichwohl mit stattlichem Appetit begabten Feldmesser Frederic Schulz, den Rabbi
David Sichel, der lieber Wasser trinkt, Frau und Kinder hat nnd seine Zeit damit ver-

bringt, indem er die jungen Leute verheirathet. Dieser ist der Erste, der eintrifft. Aber
er kommt nicht zum Essen, sondern um Freund Fritz umein Darlehen zu bitten, das die

Aussteuer für eine junge Jüdin bilden soll, die er im Begriffe steht an den Mann zu
bringen. Der wackere Fritz gibt ihm die verlangten fünfzehnhundertFrancs und zer-
reißt den Schein, den ihm der pünktlicheRabbi ausgestellt hat. Zum Danke dafür ver-

spricht ihm dieser, zum Nachtischeinzutreffen. Unterdessen treffen der Einnehmer und

der Feldmesser ein und rüstensichmit umgebundener Serviette »zum Werke, das sie ernst
vollbringen.« Katel trägt die dampfende Suppenschüsselherein, worin die rothen Krebse
schwimmen. Man setztsich. Tiefe Stille tritt ein. Taktmäßig senken sichdie drei Löffel in

Teller und Mund, ein seliges Lächeln verklärt die Augen der Schlemmer. Da dringen
zugleichmit Licht und Duft des Frühlings süßeGeigenklängedurch das offene Fenster.
Unwillig horchen Schulz und Hannezö auf; sie lassen sich nicht gern bei der Arbeit

stören. Fritz hält im Essen ein. Es sind die Lieder des böhmischenZigeuners Joseph,
den Fritz eines Winterabends halb erstarrt im Schneesturm gefunden hat. Seit jener
Zeit kommt der Musikant jedes Frühjahr mit den Schwalben nach Clairfontaine, uni

seinem Lebeiisretter zum Geburtsfest zu gratuliren. »Das ist Joseph’sBogenstrich!«
sagt Fritz und richtig! ein schwarzlockigesbraunes Gesichtguckt zum Fenster herein.
Bald sitztder musikalischeTschecheam Tisch neben feinen elfässerFreunden und läßt sich
die Herrlichkeiten von Katel’s Kochkunst zum mindesten ebenso gut schmecken,als die

Autochthonen des Gänseleber-Paradieses.Jm Roman preist Freund Fritz dieseMahl-
zeit mit folgenden schwungvollenWorten: ,,Gibt es etwas Angenehmeres hier unten

auf der Welt, als mit dreien oder vieren seiner alten Kameraden»im·altenEßzimmer
seiner Väter um ein wohlbesetztesTischchenzu sitzen; sich dort gravitätischdie Serviette
ani Kinn zu befestigen, den Löffel in einer guten, wohlriechendenSuppe von Krebs-

scheerenzu versenkenund die Teller zu füllen mit den Worten:«,,K·ostetmir das einmal,
meine Freunde, und sagt mir Eure Meinung!« Ach, wie glücklichist man, einen solchen
Essen beizuwohnen, wenn die geöffnetenFenster den blauen Himmel hereinsehenlassen.
Kein besseres Motto zu diesem Genrebild!

. ·

Zum Nachtischtrifft auch der letzte Eingeladeneein: der Rabe mit seinem langen
Rock und der schwarzenNachtmützeunter dem riesengroßenNebelspalter. Sobald er

am Tisch Platz genommen, beginnt die Discussion, denn der Rabbi paßt nicht recht in

diese Gesellschaft von Lebemännern. Er ist nichtder Meinung, daß man das Dasein
mit dem Leeren von Schoppen und Tellern hinbringen müsse. Ja, er wird bei dem

spöttischemGelächterder Freunde so eifrig, daß er vom Stuhl aufspringt und ihnen
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eine ernsthafte Predigt hält, den Schlemmern Verdauungsbeschwerden und Gicht-in
slchereAussichtstellt, wenn sie sichnicht zur Mäßigkeitbekehren. Aber umsonst will er

IhIJeUdie Herrlichkeiten des Hausstandes lebhaft schildern, denn einer von den

Gastemder schwarzeBöhme, sucht ihn ad absurdum zu führen. ,,Rabbi, Du schilderst
dIFTxlgendenund Annehmlichkeiteneiner Frau, wohlan! meine Frau hat mich verlassen!
Sie liebte die Geige nicht. Sie brannte durch mit der Trompete.« .

,

i t
,Da öffnet sich die Thüre und herein gucktein reizender blonder Mädchenkopf.Esf dle«blonde Süsel, die Tochter Christel’s, eines der großenPächtervon Freund Fritz.

sugkelchmit frischer Milch und Butter bringt sie von Hause einen schönenVeilchenstrauß,
as Geburtstagsbouquetfür den Herrn. Man nöthigt die SchüchternePlatz zu nehmen.
F»Utzhat hundert Fragen nach Haus und Hof, Feld und Hopsengarten. Und sie antwortet

la·chelndund erröthendzugleich. Fritz scheint entzückt—- so sehr es eben ein Weiberfeind
feinkann— und von jetzt an ist es ausgemacht, daß der großeHeirathsvermittler David
Slchel in diesem hübschenJüngferchendas kräftigsteArgument seiner Predigt gefunden
hat«und daß er von nun die stärksteWaffe besitzt, um jeden Widerstand von Fritz zu
besiegen.Sobald das Mädchen fort ist, nimmt der Rabbi sein Lieblingsthema wieder
auf Underhebt sichin der Hitze des Eifers zur wahren Beredtsamkeit. »Ihr seidEgoisten
Und Feiglinge,«sagt er ihnen, »dennIhr lebt nur für Euch, Jhr fürchtetEuch vor den
Lasten des Ehestandes und entzieht Euch den Pflichten jedes guten Bürgers. Nun wißt
aber, daß die erste und heiligste Pflicht des Bürgers ist eine Familie zu gründen, eine
Frau und Kinder zu haben, brave Menschen zu erziehen!«Ja, der Rabbi versteigt sich
sogar zu einer Wette, die Freund Fritz ohne weiteres annimmt. Wenn dieser im Laufe
des Jahres nichtnochin den Stand der heiligen Ehe tritt, so will der Rabbi seine Pro-
paganda für die Heirath ausgeben, andernfalls aber verliert Fritz an den Rabbi einen
Weinberg, wo sein bester Rother wächst.Lachend ergreifen die drei Gesellen ihre Pfeifen
und gehen Arm in Arm in die Bierbrauerei. —

Im Roman ist es nun sehr hübscherzählt, wie und warum Fritz auf einige Zeit
sein Daheim verläßt, um geradenwegs in den Zauberbann der ländlichenSirene zu

stürzen. Das Drama ist summarischerund zeigt uns mit einem Mal den Junggesellen
in der Pachtershütte,wo ihr Athem weht. Warum? Wir erfahren-es nicht, und sogar
Fritz dürfte sichschwerlichdarüber Rechenschaftgeben können. Es istder sympathetische
Zug des Herzens, das Unbewußte,die Liebe. Aber jederMensch»liebt auf seine Weise
und so auch Fritz. Man wird nicht klug daraus, ob er bei demPächter«bleibt,weil seine
Küchegut oder weil seine Tochter schönist. Der Hunger und dieLiebe,die nach Schiller’s
bekantem Ausspruch das Weltgetriebe bewegen, haben sichin Fritzens Herz und Magen
getheilt und bekämpfensich nun ohne Unterlaß. Es ist«sehr schwerzu sagen, welches
von den schwerzu vereinigenden Gefühlenstärkerist.Fritzsprichtvmitvollem Mund vvon
seiner Herzensneigung — wenigstens wenn er alleinist—«undliebt Süselwahrschein-
lich besonders wegen ihrer Kochkunst,wie dieWilden Poltaire’sdenMissionärblos des-

halb liebten, um ihn zu fressen. Kurz, Fritz Kobus ist sogar in seinen Jdealen ganz
von der Materie beherrschtund wenn er einmal dem Flug der Lerchen nachschaut, so
kann man darauf wetten, daß er sie lieber gebraten auf seinem Teller hätte. Daher
machen denn auch seine sentimentalenAnwandlungen den Eindruck jener Blumen, die

man gewissenkulinarischenSchöpfungenin den Mundsteckt.
' . .

Die kluge Süsel scheint das zu wissen. Sie sorgt für das leiblicheWohlihres
Gastes mit rührenderFeinsühligkeit,wie gleich die erste Scene beweist. Die ins Feld
ziehendenArbeiter des Pachthofes drohen mit einem höchstunpassendmelancholischenund

schwierigenChorgesang, als Süsel ihnen zu schweigenbefiehlt, denn Herr Fritz schlase
noch. Sie täuschtsichaber, denn just erscheint seine behäbigeGestalthemdärmeligam

Fenster. Er hat herrlich geschlafen, seine Augen sind frisch, seine Wangen roth, wie

seine Weste. Und in seiner guten Laune wünschter den Gesang anzuhören,den Süsel
anstimmt. Hieraus kommt er selbst hinunter in den Hof und sieht dem flinken Maidle

zu, wie es jenseit der Mauer Kirschen pflückt.Sie wirft ihm auch einige zu, denn sie
kennt den Nascher, und er fängt sie lachend auf und läßt sie sichvorzüglichschmecken.

V. 1. 6
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Man wird an die Seene in den Confessions erinnert, wo Rousseau wünscht,die Kirschen,
die er in das Mieder der schönenEhallet wirft, wären seine kußlüsternenLippen oder an

den Liebenden der Contemplations der
Lajssajt la cerise et prenait le baiser

Ob freilich der biedere Elsässer, wenn er die Wahl hätte, nicht die KirscheSüsel’s
Kuß vorziehenwürde, ist nach den Proben, die er von seiner Gourmandise nur zu häufig
ablegt, mehr als wahrscheinlich. Es ist daher höchsteZeit, daß seine Freunde auf ihrem
Char-ii—bancs angefahren kommen, denn der Wärwolf wäre im Stande, den ganzen Kirsch-
baum zu plündern, namentlich wenn Süsel ihm die Hand dazu böte.

Der Rabbi, der Einnehmer und der Feldmesser stoßen bei Freund Fritz auf eine

ungläubigeMiene, als sie ihm versichern, er sei schonseit drei Wochen bei Christel, denn

der Aufenthalt schienFritz keine drei Tage gedauert zu haben. Der schlaue David Sichel
triumphirt schonheimlich, weil er ahnt, nur Süsel habe seinem Freunde die Zeit so gut

vertriseben,daß er sogar seine unzertrennlichen Kameraden vernachlässigenkonnte. Fritz
prote tirt.

Fritz. Nein, glaube mir ja nicht, David, daß dieses gute Stillleben auf dem Lande mich
meine lieben Freunde vergessen ließ. Das bin ich nicht im Stande, im Gegentheil: ich habe oft
an Dich gedacht. Ich sagte mir: Alles wäre schönund gut, wenn ich jeden Abend ein Stündchen
mit dein Rabbi zubringen und ruhig mein Pfeifchen rauchen könnte, während er mir die Schön-
heiten und Tugenden der Dreißigsten schildert, denn — ich weiß es ewiß·—er inuß noch eine

dreißigsteFrau für mich in Reserve haben. Nicht wahr, David, Du hasies eilig meinen Weinberg
zu gewinnen? (Hannezö und Frisdåric Schiilz lachen laut. David bleibt, die Hände auf dem Rücken unbeweglich
und schaut gleichgültig in die Höh .)

David much einer Pause, ernst)· Kobus, Deine Scherze über das Heirathen erinnern mich an

eine alte Geschichte.
Fritz (lusii·q). Welche Geschichte,David? Gewiß eine aus den Zeiten des Josua.
"annezij. Ja, erzähl’ uns Deine Geschichte,Rabbi, und laß Dich nicht bitten.

chulz. Sie wird lustig sein.
David. Ach, nicht so lustig, als Du denkst, aber jeder kann etwas daraus lernen. (Konimt

langsam nach vorn, verfolgt von Fritz, Hannezö und Schulz, die sich Zeichen geben-) Es war einmal, sagt die

Geschichte, vor hundert und aber hundert Jahren ein gutes und wackeres, aber leichtes , allzu ver-

gnügungssüchtiges und gerne pottendes Volk. Es bewohnte ein
gesågnetes

Land mit schönem
Himmel, fruchtbarem Boden, "schreichenFlüssen, von Wild·erfüllten äldern,schönenGestaden
an zwei großen Meeren für Handel und Gewerbe, kurz ein irdisches Paradies. (Stille.) Da nun

dies Volk reich geworden, wollte es si seines Reichthumsfreuen und gab nach und nachdie Arbeit

ans, um sich dem Vergnügen hinzuge en. Eswollte Feste, S augeprange, reiche Kleider, pracht-
volle Wohnungen, Eourtisanen, den Luxus ·in allenFormen aben. Die Vergnügen haben aber
die Eigenschaft, daß sie viel kosten und nichts einbringen; ist umgekehrt wie bei der Arbeit.

Andererseits vergißt man, wenn man sichamüsirt, schnelldie Pflichten und vor Allem die Pflichten
der Familie, die schwer sind nnd lange dauern. So kam es denn auch , daß das schändlicheUebel
der Ehelosigkeit sich bald in dem schönenLand verbreitete, und — es ist traurig zu sagen — die

erwünschtunfruchtbaren Ehen vermehrten sich. Niemand wollte mehr Kinder haben; höchstens
eines oder zwei, das zweite als Ersatz, wenn eines sterben sollte. Diejeni en, welche drei hatten,
klagten den lieben Gott an. Das vorerst von den reichen Leuten gegebene eispiel fand bald seine
Nachahmer in den armen Klassen; was von oben kommt, sinkt rasch. Das Volk fand es auch sehr
bequem , sich den Pflichten der Familie zu entledigen, um sein Wohlsein, zu vermehren. Kurz, die

Ansteckung verbreitete sich überall. (Ruhe·) Einige Männer von Herz versuchten, als· sie diese
Dinge sahen, dagegen anzukämpfen und an die Vernunft, an das Gefühl«an denPatriotismus u

appelliren. Sie machten ihren Mitbürgern klar, daß einem Volke, das keine Manner mehr erzith
bald die Arme fehlen, um den Boden zu bebauen, das Eisen zu schmieden und das Vaterland zu
vertheidigen. Man hörte nicht auf sie. Wozu kamen diese Unglückspropheten,wenn das Dasein
rings so fröhlichist? Man belustigte sich, man freute sich der Gegenwart, was lag an der Zukunft?
Und da dies Volk viel Geist besaß,so machte es sogar diese braven Männer lächerlich;es nannte

sie Hungerleider und es war wie eine neue Unterhaltung, die man zu all den andern fügte. (Ticse
Stille. Er beobachtet Fritz, Hannezö nnd Schulz, indem er eine Prise nimmt-)

Fritz. Wo Teufels will er hinaus?
David. Alles ging also sehr gut . . .

Schulz. Das glaub’ ich!
David. Findest Du?

» , · ,

Schulz. Das ist klar . . . man amusirte sich Ja! . . .

»

David. Ja . . . man amüsirte sich! . . . Das Ungluekwollte aber, daß neben diesem Volk,
und von ihm nur durch einen großen Fluß getrennt, auf einem undankbaren, mit ewigen Nebeln
bedecktenBoden eine rothe Menschenrasse init breiten Kinnbacken und einem fürchterlichenAppetit
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wohnte. Ein Wort genügt, sie u ei nen: beii nen alt der jenseits der Grenze mit bewaffneter
Hand begangeneRaub für eine geläenckharEs wcPrenaPsoBarbaren, die von Jagd und Raub lebten,
T Wahre Barbaren. Aber um gerecht zu ein, muß man auch sagen, daß dieserothen Männer
Eer roße Tugend besaßen: sie ehrten die Familie,verachteten die Ehelosigkeitund machten sich
eine Ehre daraus, viele Kinder zu erziehen. Natürlich schauten sie mit lüsternem Augenach der
Seite ihrer reichen·Nachbarn, der volle Stall zieht immer die Wölfe an. Am Ende zähltensie sich
und sagten: Wir sind zahlreicher als die Andern . . . wenn wir über den großenFluß gingen .

.·
.

WelcheBeutewürden wir dort drüben machen! Gesagt, gethan. Aber die Barbaren gingen wie
eine Herde in den Kampf, und die Andern hatten an ihrer Spitze alte Taktiker, die in der Kriegs-
EUUsterfahren waren: sie wurden also in Stücke gehauen. Das hinderte sie aber nichtwieder zu

IkämmenVon Neuem geschlagen, erschienen sie abermals und wurden wieder zuruckgeworfen.
.

As ging so eine·langeZeit fort. Aber da die rothen Leute, weil sie viele Männer erzogen, nach
Jeder Niederlageimmer zahlreicher wieder kamen, und da die Andern, die unfruchtbar waren, ihre

Verlustenicht ersetzen·konnten und nach jedem Sieg ihre Vertheidiger vermindert sahen, geschah
es«da das Volk, das sich so gut unterhielt und so viel Geist hatte, am Ende von der Uebermacht per-
Mchtet wurde. Die BarbarenbrachtenesinKnechtschaftund theilten sichin ihrLand, das sogarseineii
Namenverlor: statt Gallien hießes Frankreich, das Land der Franken! (Sich gegen Fritz wendenv.) Ich
glqybesolcheGeschichtenverdienen angehört und überdacht zu werden, umsomehr als die rothen
Männer von heute im Grunde die nämlichensind, wie die vor vierzehn Jahrhunderten. Sie haben
Upchdengleichenguten Appetit, f Jhr habt sie ja bei der Arbeit gesehen. Sie verachten immer

d·leEhelosigkeit, sie machen sich eine Ehre daraus, viele Kinder zu erziehen . . . Bereits haben
sie den großenFluß überschritten. . . und wir . ..

, Fritz·(il)nuntei·brechcnd).Schweig still! . » Bei Deinen Geschichten wäre ich im Stande so-
gleichzu heirathen.

·

David. Nun, so heirathe doch. Du thust dann blos Deine Pflicht als guter Franzose.
Schulz (zi·iHaunezö)- Der Alte macht durch alle meine Pläne einen Strich. Man sollte ihm

das Reden verbieten.«·)

Nachdem der Rabbi in dieser Weise sein Lieblingsthema: Seid fruchtbar und mehret
euch! bis zum Ueberdruß variirt, kommt er zur Erkenntniß, daß nicht seine Reden

sondern die blonde Süsel den widerhaarigen Hagestolz eines Besseren zu belehren habe-
Liebt Fritz das Mädchenvielleicht? Und Süsel? Fritz ist schon ein Fünfunddreißiger
und durchaus kein Adonis. Der Rabbi will also sondiren und da Süsel just von ihrer
Krapfenbäckereikommt, um in einem Kruge Wasser zu holen, so findet die Probe gleich
statt: der alte Sichel wird zum Eleasar und- Süsel zur Rebekka der Bibel. Sie füllt
ihren Krug und der Rabbi bittet um einen Schluck daraus, indem er siean jenes dell
der heiligen Schrift erinnert. Süsel kennt es wohl, denn allabendlichmuß sie — die

Protestantin —- dem Vater aus der Bibel vorlesen, ja, sie kann die Brunnenscene Vers

für Vers auswendig und beweist es dem Juden. Der Rabbi sagt, nachdemsie geendet:
»Wenn ich nun aber wie Eleaser zu Dir, Süsel, käme undum DeineHand anhielte
und Du in diesem AugenblickDenjenigen sehen würdest, der jetzt auf jenem Wege naht
und zu mir sagtest: »Wer ist er, der über das Feld uns entgegen kommt?« und wenn

ich aber zu Dir sagte: »Er ist mein Herrl« waswürdestDu denken?«s
— Die Stimme

Fritzens läßt sich vernehmen. Süsel hört seine Schritte,verwirrt sich, errbthetund

entflieht schnellins Haus mit dem Ruf: »Undmeine KravfenPJDer Rabeweißgenug.

Unterdessen kommt Freund Fritz. Auch er verräthsichwider Willen dem schlauen
David, der seine Eifersucht dadurch zu erregen weiß,indem er ihm von Süsel’s baldiger
Heirath spricht, da er einen Mann für siegefunden habe. Fritz erkennt an der Bewegung,
die er kaum bemeistern kann, seineLiebe und die Gefahr, worin er schwebt. Er schließt
sichden nach Hause fahrenden Freunden an und flieht aus der Näheder Geliebten. Als

Süsel auf den Peitschenknallund das Schellengeläuthereinstürzt,sieht sienoch von

Ferne den Flüchtlingund sinkt, eine verlasseneAriadne vom Dorf, weinend in die Arme
des ehrwürdigenDavid Sichel, indessen die heimkehrendenMäher den traurigen Refrain
ihres Liedes wiederholen: Il ne reviendra plus! . . .

Jm dritten Act langweilt sichFritz furchtbar in seiner Behausung Er ist traurig,
jähzornig,unpaß; ja, er hat nicht einmal mehr seinen Appetit. Er kennt den Grund

wohl. Wie Werther in die butterbrotschneidendeLotte, so hat er sichin die Krapfen-
bäckerin Süsel unwiderruflich verliebt. Was gehen ihn seineFreunde, die Freuden des

»s) Aus dem ungedruckten Original eigens für die neuen Monatshefte übersetzt.
Zus-
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Mahls mehr an? Er hat nur noch einen Gedanken: Süsel. Jm richtigen Augenblick
tritt der Rabbi wieder auf und erkennt sofort, wie das Leiden seines Freundes heißt.
Aber als unerbittlicher Chirurg beginnt er feine Operation. Er kündigtFritz an, daß
Süfel’s Vater im Augenblick eintreffen werde, um fein Jawort zur Heirath seiner
Tochter zu holen. Der arme Bursche leidet Höllenqualen. Während aber die alte Katel

ausgegangen ist, kommt Süsel und steht mit einem Mal Herrn Fritz gegenüber. Dieser
erkundigt sich gewohnheitsmäßignach Allem. Da aber Süsel über das Kapitel ihrer
Heirath schweigt,berührt er diesen empfindlichenPunkt zuerst. Süsel bricht in Thränen
aus: sie liebt den ihr Bestimmten nicht und heirathet ihn nur, um ihrem Vater zu ge-

horchen. Sie bittet sogar Fritz, da der Zufall sie just mit ihm zufammenführt,sie in

Schutz zu nehmen und Vater Christel zum Aufgeben dieses Heirathsprojectes zu be-

stimmen. Das läßt sichFritz nicht zweimal sagen. Die Hoffnung belebt ihn wieder, er

fühlt sich von Süsel geliebt und will nicht länger gegen sein eigenes Herz ankänipfen.
Als Süfel gegangen, kommt die alte Katel zurück,die ganz erstaunt ist, ihren Herrn in

so rosiger Laune zu treffen. Sie entschuldigt ihr langes Ausbleiben: sie hat eine Ge-
vatterin besucht, sich über ihren Kinderfegen gefreut und ergeht sichdes Längern über
die Fröhlichkeitdieser kleinen Welt und über die Freude, die sie um sichverbreiten.

Fritz. Du liebst also die Kinder, meine alte Katel?
KateL Jch bete sie an und möchte, Sie hätten Ihr ganzes Haus voll so junges Volk.

Fritz. Aber wenn es Kinder hier hätte, so wäre auch eine Frau da; und wenn es hier eine

Frau gäbe, so wärst Du nicht·mehrMeisterinim Haus; und wenn Du nicht mehr Meisterin wärst,
so würdest Du unglücklichfein und michve»rlafsen,·—Du, meine alte treue Ma d, die mich auf
denLkxniänmgfetragen

hat und — das ware sur mich ein großerSchmerz und fast ein Gewissensbiß,
cln Vk .

Kaki-L Jch, Herr? Ach , es foll nur eine schöneund gute Hausfrau kommen, und ich werde

ihr mit Freuden die Schlüssel des Hauses übergeben. Ich werde alt und all diese Last wird bald

zu schwer für mich. Fürchten Sie nichts, Herr Fritz: ich werde Sie nie verlassen. Ach, wenn man

mich nur die Kinder liebkosen läßt.
Fritz. Wirklich? . . . . . . . Aber wo ift die Frau?
Katel (oerschmitzt mit einem Auge winkend-) Jch kenne eine, — und Sie auch!
Da tritt der Pächter Christel mit dem Rabbi herein und verlangt von Fritz die

Erlaubniß, seine Süsel einem Burschen aus dem Dorf zur Frau geben zu können. Fritz
verweigert sein Ja, erklärt seine Liebe und bittet um Süfel’s Hand. »Das ist eine große
Ehre für mich,« antwortet der wackere Mann und entwickelt seine Bedenken. Fritz
unterbricht ihn und frägt die eintretende Süsel, ob sie ihn liebe. »Ja, Herr Kobus!«
ruft das Mädchen und sinkt in die Arme von Freund Fritz, indessen der Einnehmer und

der Feldmefser mit bedenklicherMiene zusehen. David Sichel triumphirt, vermacht den

gewonnenen Weinberg Süsel zur Aussteuer und erklärt den beiden verstocktenJung-
gesellen,daß er sichnun mit ihrer Verheirathung beschäftigenwerde.

Dergeftalt ist diese Bauernkomödie, die Paris in Aufregung versetzthat. Sie ent-

hält wenig von Politik und Chauvinismus, aber viel von Langeweile. Was Wunder-,
daß das Publikum der ersten Vorstellung enttäuschtwar, das dies Stück fo wenig Anlaß
zu irgendwelchen Demonstrationen bot, die alle Welt in sichereAussicht stellte. Der

Unteroffizier vom ,,Figaro« hatte versprochen, er werde in den Zwischenakten landes-

verrätherischeStellen aus Erckmann-Chatrian’sRomanen vorlesen: durch die General-

probe eines Besseren belehrt, war er zu Haufe geblieben. Nur einmal fchien die Ruhe
gestört zu werden. Ein Lärm erhob sichwährend des ersten Aufzuges im Parterre.
Was war es? Ein Herr, den ich im Verdacht habe, daß er mit Freund Fritz Und seinen
Freunden ein Bischen gekneipt, verspätetfich um eine Stunde und wollte sichdurch die

dichtbesetztenReihen des Parterre Bahn brechen. Sein Platz war bereits occupirt. Es
kam zu lärmenden Auseinandersetzungen, fo daß das Haus die Geduld verlor. Der

unheimliche Ruf: A la parte! ließ sichhören. Stimmen aus den Logen schrien: Hinaus
mit ihm, er ist von den Ruhestörernbezahlt! Ein kräftigerjunger Mann führte diesen
Befehl aus. Er fprang über eine Bank und hob unter dem Gelächterder ganzen Ver-

sammlung den Spätling auf, der, ein ganz kleines Individuum, gar keinen Widerstand
leistete und deshalb von einem höflichenHerrn auf der letztenBank noch durchgeprügelt
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Wurde- bevorer hinausflog. Das Ganze dauerte keine fünf Minuten, und das Spiel
Nahm femeu ruhigen Fortgang.

Erst als der Vorhang zum letzten Mal gefallen war, begannen einige Pfeifer, sich
un Saint-Genest’sAppell zu erinnern und von ihren SchlüsselnGebrauch zu machen.
Den Anlaß dazu bot der Darsteller des Rabbi, Monsieur Got. Der Tradition gemäß
trat er an die Rampen, um den Namen der Verfasser zu proklamiren. Schon hatte er

gesagt:»Meine Herren und Damen, wir haben«. . . als ein leichter Tumult auf den

drittenGalerien entstand. Man hatte das Gerücht verbreitet, daß die Opposition
Wahrend der Ausführungruhig bleiben, aber sichdadurch rächenwolle, indem sie den

Namendes Verfassers auspfeifen werde. Got wußtedas, und sobald es ihm möglich
was-,sIchVerständlichzu machen, begann er mit seiner vibrirenden und einschneidenden
Stimme von neuem: »Meine Herren und Damen, das Stück, das wir . . . die Ehre
· . . hatten« . . . Das mit offenkundigerAbsichtdurch Stimme und Geste hervorgehobene
Worterregte die Galle der Opponenten, denn es war klar, daß der Doyen der Bühne
denjenigenLebensart lehren und trotzen wollte, die seine Begeisterung für die elfässer
Firma nicht theilen wollten. Pfiffe und Bravos des gesammten, von seinen Stühlen
uufgestandenen Publikums endigte den Abend. Der Erfolg des Stückes war entschieden
und wurde in den folgenden Vorstellungen bestätigt.
»

War er auch verdient? Ich glaube diese Frage eher verneinen, als bejahen zu
konnen.,,Freund Fritz« hatte das Glück im richtigen Augenblick auf den Brettern zu

erscheinen;sein innerer Werth erklärt weder den Enthusiasmus seiner Gönner, noch die

Schimpfwortefeiner Gegner. Von einem Drama hat es nichts als den Namen. Der

dialogifirteRoman macht sich überall geltend, namentlich gegen das Ende hin, wo die
einzelnen Scenen blos dramatisirte Schlußkapitelsind. Das Ganze ist eintönig,schleppend
und schwerfällig;nimmt man die Kirschen- und die Brunnenscene aus, so bietet sichauch
keine Situation, die unser Interesse wirklichzu fesseln vermöchte. Und dann diese fort-
währendeSchlemmerei in Wort und That! In den ersten zwei Acten wird so viel

gegessenund getrunken, daß man mit Unruhe daran denkt, wie und wo sichder letzte
abspielen werde. Die oppositionellenBlätter nannten das Stück nicht ganz mit Unrecht
ein Menü in drei Gängen,eine Odysfeedes Baiiches . . .

.

Was entschiedden Erfolg? Es wäre ungerecht, diesemdramatischenKüchen-Idyll
nicht auch gewisseVorzüge zuzusprechen,die auf das PariserPublikum günstiggewirkt
haben. »Freund Fritz« ist ein weißer Rabe im gegenwärtigenReperltoire:»esist kein

EhebruchsstückEine reine, wenn auch grobmaterielle Liebesgeschichteliegt da zu
Grund: Fritz Kobus, »der dicke Epikuräer,der Vielfraß, der unfruchtbare Feigenbaum,«
der ganz in den Freuden der guten Speise und des guten Tranksversunkenist, findet
ein siebzehnjährigesMädchen,das er liebt und heirathet.»Dasist dieganze Handlung.
Keine Intriguen, keine Combinationen: es ist einfach, ruhrend,naiv, moralisch.Das

Leben ist etwas Anderes, als die Sorge um unser Ich. Es gilt Kinder zu erziehenund
das Vaterland zu vertheidigen. Auch der Ort der Handlung war dem Stuckgünstig.
Vor 1870 wäre das Stück ausgepfissenworden, denn damals war derElsässer noch
eine komischeFigur, und der von Liebe und GutessenschwärmendeFritz hätte damals

kein Interesse gefunden. Damals erschienendie Elsässer vor dem lachenden Parterre
als Besenhändlerund sangen zu Offenbach’scherMusik:

Ghe suis Algasienne,
Che sujs Alizasienl

Heute kommt er den Franzosen in einem günstigerenLicht, in seiner wahren Ge-

stalt vor: brav, ehrlich, treu, arbeitsam und patriotisch. Es dämmertwohl auch den

Parisern auf, daß EkckmanU-Chatrian nicht Unrecht hatten, als sie ihn der deutschen
Rasse zuerkannten. Er ist von deutschemWesen im Guten und Bösen; und da ist denn

auch den Verfassern wider Willen ein übler Streich begegnet. Sie, deren Lieblingsthema
in sämmtlichenRomanen und besonders seit dein letzten Kriege die Gefräßigkeitder

Deutschen ist, anerkannten dadurch, indein sie die Erzählung für das Theater von

pfälzifchenauf elfässerBoden verlegten, ohne den ganz deutschenCharakter von Land
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und Leuten zu ändern, daß alle Herzen längs des Rheines eines Schlages sind. Der

Vielfraß Fritz und seine Collegen haben auf der Bühne deshalb nichts von ihrem Wesen
eingebüßt, weil sie schon im Roman a priori als Elsäßer und Deutsche gedacht waren.

So ist denn auch das Stück von Anfang bis zu Ende urgermanisch, woraus sicherklären
läßt, daß es den Franzosen fremdartig vorkommen muß. Obgleichdas Wort nirgends
im ,,Freund Fritz« vorkommt, so fand man doch, es rieche nach Sauerkraut, was dem

Pariser für die Quintessenz deutscher Art gilt, wennschon in keiner überrheinischen
Stadt so viel Ehoucroute verzehrt wird als an der Seine, wo es vor jedem Restaurant
angeschrieben steht.

Die Jnscenirung trug das Meiste am Erfolg bei. Die Schauspieler waren unver-

gleichlichund das Ensemble so harmonisch,wie man es heute nur noch im Theätre fran-

yais findet. Die Deeorationen exeellirten durch ihre Treue und Schönheit. Alles war

echt und wirklich,von der Krebssuppe und dem Johannisberger im ersten Act bis zu den

Kirschen und dem aus dem Brunnen fließendenWasser des zweiten. Am wenigsten
wollte mir die Musik gefallen, die ein Elsässerzu dem Lied Süfel’s und dem Solo Ioseph’s
geschriebenhat. Namentlich ist ersteres, das doch ein altes Volkslied sein sollte, gar
nicht gelungen. Freilich begreift es sich, warum die Verfasser da nichts Echtes geben
wollten: sie hätten ja zum Guten Kameraden oder ,,Z’ Lauterbach hab’ i mei Strumpf
verloren« greifen müssen,und deutscheVolkslieder im Theâtre franczaisTD. . . Fi donct

Endlich führte noch ein Drittes das Stück zum Sieg: die Feinde desselben. Die

Herren Erckmann und Chatrian hätten sichkeinen besseren Reklametrommler wünschen
können, als Monsieur Bucheron genannt Saint-Genest, Redacteur des Figaro und

Korporal a. D.
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Berdiiiand Hiller in seinenBrief-m
Briefe an eine Ungenannte. Von Fer-

dinand Hiller. (Köln 1877, Du Mont-

Schauberg.)
Jn seinen Briefen aus Paris hat Heine ein

Wort warmen Lobs für den Eomponisten
Ferdinand Hiller, den er zwar einen mehr
denkenden als fühlenden Musiker nennt, dessen
Eompositionen er aber als anmuthig und reizend
bezeichnet. Das war beiläufig vor vierzigJahren.
Der junge Hiller ist seitdem alt geworden.
Aber was er in seinen höheren Jahren com-

ponirt hat, ist immer noch anmuthig, und eben

so erlaubt er sichauch nochmanchmal zu denken,
eine Thätigkeit,die man im Allgemeinen, wie es

scheint, bei Eomponisten nicht besonders liebt.

Neuerdings hat er ein Büchleinveröffentlicht,

»Briefe an eine Ungenannte«, die des An-

ziehenden viel enthalten. Es sind Plaudereien
eines Mannes, der über manches schwere
Problem nachgedacht hat, der seine An-

schauungen über Musik und Kunst, über

Lebensweisheitund allerlei sonstigeWahrheiten
mittheilen will, und der daneben von seinen
Erinnerungen gibt, was ihm gerade in den

Sinn kommt. Da er in seinem langen Leben

mit einer Reihe bedeutender Männer der Kunst
und der Literatur im Verkehr war, so hat er

viel Jnteressantes zu erzählen, und zwar be-

richtet er auf höchstangenehme und gefälligeWeise.
Hiller ist ein Frankfurter Kind, wie schon

Heine zu berichten weiß, der auf seiner Durch-
reise durch die alte Kaiserstadt das Geburtshaus
Hiller’s »zum grünen Frosch« sah. Heine ver-

gißt nicht hinzuzufügen,daß zwar das Abbild

des Frosches über der Hausthür prange, daß
aber Hiller«’sCompositionen nie an solch un-

musikalischeBestie, sondern nur an Nachtigallen,
«

Lerchenund sonstiges Frühlingsgevögelerinnere.

Als Frankfurter kommt Hiller natürlich auf

seinen Landsmann Goethe zu reden, an dessen
Geburtstag er seinen ersten Brief an die Un-

genannte schreibt, um sichsomit gewissermaßen
unter den Schutz des heiligen Wolfgang zu

stellen. Recht launig erzählt er von seiner ersten
Begegnung mit Goethe. Hiller war 1825 nach
Weimar geschicktworden, um unter Hummel’s
Leitung seine musikalische Ausbildung zu er-

langen. Nebenbei sollte er mit Eckermann
deutscheLiteratur studiren. Der ganze Unterricht
des letzteren bestand darin, daß er sich von dem
Knaben ,,Wilhelm Meister’s Lehrjahre« vor-

lesen ließ. Hiller zählte damals vierzehn Jahre
und sein ästhetischesBehagen an dem Roman

beruhte hauptsächlichauf der Bemerkung, daß
der Held von allen Damen so freundlich be-

handelt wird. Es ist zu hoffen, daß Hiller
später die Güte des schönenGeschlechts in ähn-

licher Weise an sich selbst erfahren hat, da er ja
auch jetzt noch eine Freundin besitzt, der er sein
volles Herz ausschüttendarf.

Einem Liebenden gleich, der klopfenden
Herzens an der Wohnung seiner Angebeteten
vorüber wandelt, ging der junge Hiller nie ohne
innere Bewegung an dem Hause des Dichters
vorüber, und seine Freude war groß, als ihm
Eckermann eines Tages eine Einladung zu

Goethe überbrachte.Aber noch größer war die

Aufregung. Erst als Goethe mit freundlichem
Wort ihm entgegentrat, schwand ihm alle

Herzensangst, und der Knabe spielte und

phantasirte aus dem Piano zur großen Zu-
friedenheit des alten Herrn, und kam nach einem

heiter verlebten Abend wonnetrunken nach Hause,
trug auch später in seinem Album folgende
Zeilen von Goethe’s Hand heim:

Ein Talent, das jedem frommt,
Hast Du in Besitz genommen;
Wer mit holden Tönen kommt-
Er ist überall willkommen.
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Von Weimar ging Hiller nach Wien und

seine Fahrten führten ihn später durch mancher
Herren Länder. Den Aufenthalt in Paris
machte er sichdurch seine Feder möglich.Venedeh

hatte ihm den Rath gegeben, zu schreiben um

reisen zu können, da er nun einmal nicht reisen
könne um zu schreiben. So griff Hiller zur

Feder, und derselbe feine und anmuthige Geist,
der seine Compositionen belebt, offenbart sich

auch in feinen Schriften. Hiller ist Stylist; was

er schreibt, hat einen gewissen Charakter. Er

meint zwar in einem seiner Briefe, er habe nicht
das geringste Talent, Gesehenes zu beschreiben,
denn er sehe wie die meisten Musiker schlecht,
obschon er vortreffliche Augen habe. Allein wir

dürfen das nicht so wörtlichnehmen. Hiller will

nur seinen Standpunkt als Musiker wahren; er

will sich nicht in den Ruf bringen, als strebe er

vor Allem nach literarischem Ruhm, so daß

schließlichdie Musiker ihn als guten Schriftsteller,
die Schriftsteller ihn als guten Musiker preisen.

Lebhaft und anschaulich berichtet er seiner
Freundin über die bedeutenden Männer feiner
Zeit, die er kennen gelernt hat. Er führt uns

zu Schubert in dessenhochgelegnesdürftig aus-

gestattetes Zimmer, wo er an seinem Stehpult
jeden Vormittag ein paar Stunden eomponirte
und wenn er ein Stück fertig hatte, ein andres

anfing. Denn diese echte Künstlernatur war so
reich, daß sie sich nie ausgab. »Jeden Morgen
componirte er etwas Schönes,«erzählteSchwind,
»und jeden Abend fand er die enthusiastischsten
Bewunderer. Wir vereinigten uns auf seinem

Zimmer-, er spielte und sang uns vor, wir

waren begeistert und dann ging es in die Kneipe.
Geld hatten wir keins, aber wir waren selig.«
,,Schubert’s Leben,« setzt Hiller hinzu,

,,rauschte hin, ein schäumenderMelodienftrom.
Er durchlebte zu gleicher Zeit einen Frühling
voller Blüthen, einen Herbst voller Früchte. Er

kannte den sengendenSommer nicht, der vielleicht
manche der letzteren zu vollständigerReife ge-

bracht haben würde. Und der Winter wurde

ihm ganz und gar erspart.«

Noch wärmer klingt Hiller’s Ton, wenn er

von Moritz Hartmann spricht, mit dem er in

jahrelanger Freundschaft verbunden war, und

den er nicht allein als Dichter, sondern als einen

in sich harmonisch vollendeten Menschen liebte.

Er nennt ihn einen der liebenswerthesten, an-

ziehendsten, begabtesten Menschen, den man

finden könne. »Aufs Verschwenderischstehat die

Natur diesen Liebling der Menschenund Götter

ausgestattet. Sie gab ihm Schönheitder Züge,

einen bestrickenden Klang der Stimme, feine
schnelleSinne,Einbildungskraftund Gedächtniß,
die Gabe der Rede, das Talent des Dichtens-
mannhaften Muth und eines Mannes Herz.«

Hiller war dem Dichter für manche freund-
liche Hülfe verpflichtet. Er verdankte ihm den

Text zu dem Oratorium »Saul«, zu der Oper
»Die Katakomben« und als ihm Hiller einst
brieflich allerlei Ueberschwenglichkeitenandeutete-

in welchen er sichmusikalischzu ergehen wünschte,
sandte ihm Hartmann fast umgehend den Text
zur Hymne »dieNacht«zu.

So sind die Briefe reich an wohlgezeichneten
und interessanten Porträts, die feingeschnittenen
Cameen vergleichbar sind. Er spricht u. A. über

Schumann, und die charakteristische Anekdote-
die er von ihm erzählt, mag man im 20. Briefe
selbst lesen. Er erwähnt Fålicien David, spricht
über Berthold Auerbach, über Rossini und

dessen Talent, inmitten des größten Lärmeus
von Besuchern zu componiren. Er erzählt ohne
Rücksichtauf die Zeitfolge, wie es ihm gerade
der Moment, eine zufälligeErinnerung eingibt.

Aber Hiller ist ja ein denkender Musiker, wie

man sagt, und so legt er in seinen Brieer
manchen hübschen Gedanken über seine Kunst
nieder, streift dann im Vorübergehenauch andre
Fragen und duldet dabei keine Dissonanzen.Er
docirt nicht, sondern plaudert nur, und wenn

sein Geplauder auch manchmal oberflächlich
klingen mag, so regt er doch auch oft zum
weiteren Nachdenken an.

Als begeisterter Musiker setztHiller natürlich
die Tonkunst über alle Schwesterkünste.Die
Freundin hat ihm geschrieben, daß die großen
Tondichter ihr für ihr inneres Leben wichtiger
geworden seien, als die andern, und Hiller
findet, daß dieser Ausspruch sie außerordentlich
hoch stelle. ,,Denn die Musik,« sagt er, ,,gewähkt
edlen Naturen, die nicht im höchstenSinne selbst
productiv sind das Glück eines Schaffens,
welches jenem der Production nahe kommt, ja
es im augenblicklichenGenuß vielleicht noch
überbietet, das Glück des Wiedergebens,des

selbständigen selbstbewußtenWiedergebensder

Schöpfung des Genius.«

Wir wollen diesen Satz, den wir allen
Schülerinnen der Eonservatorien zur Hebung
ihres Selbstgefühls empfehlen, nicht weiter be-
kritteln. Wir könnten sonst daran erinnern, daß
die Kunst des Schauspielers, ja in gewissem
Sinne selbst des bildenden KünstlersAehnliches
von sichbehaupten kann, daß der Geist, der an

der Hand der Philosophie in das Reich der
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Wahrheit zu dringen versucht, oder von dem s gemein gehalten, und lieber lesen wir was er

Naturforschergeleitet, mit heiligem Schauer in
die Geheimnisseder Natur eindringt, ein ganz z

ahnliches wenn nicht höheresGlück des Wieder-

schaffens,des lebendigen Nachempfindens kostet.
APerwir wollen ja nur hören, was Hiller in

LeinerdBegeisterungzu sagen hat, wie er nur

enFEmsamendie höchsteGunst der Musik ver-

sprlchtUnd das tiefste Empfinden nur in dem

Menschensucht, der allein ist. Er versteigt sich
spgak zu dem geflügelten Wort, daß man nie

stiirkerliebe, als wenn man von dem Gegenstand -

seiner Liebe entfernt sei. Den vortrefflichen 2

Ausspruchmögen sichdie Unglückcicheumerken,
welcheWegen böswilligerVerlassung ihrer Ehe-—-
fkauverfolgt werden, und die künftigbehaupten
konnen,sie hätten diesen schweren Schritt nur

gelthan,um ihre Liebe wieder auf den richtigen
Hitzegrad zu bringen. Der Briefsteller selbst,
der gewiß nicht immer aus der Ferne geliebt
hat, weiß auch recht gut, daß er einen launigen
Seitensprung gemacht hat und lenkt schnell
wieder ein. »Ich komme ja aus aller Logik
heraus!« Und gewiß, auch der .Musiker hat
Logik nöthig.

Die ungenannte verehrte Freundin versteht
sich aufs Schmeicheln. Sie meint einmal, es

gäbe kein größeres Glück auf Erden, als das
Glück des Componisten, der seine Werke hört.
Hiller ist nicht ganz dieser Meinung. Vom
lieben Gott heißt es freilich in der Bibel, daß
er am siebenten Tag sah, daß Alles gut war.

Aberdas war eben der liebe Gott und die

ItdifchenComponistensind selten im gleichenFall.
Hiller zählt eine ganze Reihe von Dämonen

auf, die einem unglücklichenComponisten das

Leben sauer machen können und die sichbesonders
bei einer erstenAusführung in teuflisch-boshafter
Weise zu stören bemühen. Doch ist das kein

Privileg der Musiker und Tondichter. Ein

jeder, der mit einem Werk seines Geistes vor die
"

Oeffentlichkeittritt, hat ähnlicheLeidenzu kosten.
Doch da vom Componiren die Rede ist, fragt

die Freundin auch, wie Hiller es anfange, um

zu componiren. Oser gestanden, diese Frage ist
etwas naseweis. Wir können wohl wissen, wie

ein Schneider ein Paar Hosen kunst- und styl-
gerecht nach der Mode componirt, aber schon
wenn ihm plötzlichein subtiler Gedanke an eine

neue Gestaltung seines Kunstwerks durch das

von Schönheitsideen erregte Gehirn fährt,
stehen wir vor einem Räthsel. Und nun gar ein

Tonstück,eine Dichtung! Die Antwort Hiller’s

ist denn auch, obwohl eingehend, doch recht all- l

über einzelne bestimmte Thatfachen und Er-

scheinungen in der Geschichte der Musik sagt-
wie er von den wunderbaren Wanderungen

mancher Melodien durch die Jahrhunderte hin-
durch und von Nationen zu Nationen redet»

»An ein einfaches Lied knüpftsichoft ein Stück

Weltgeschichte. Die Israeliten entlehnten gar

manche Melodie den alten Egyptern, sangen sie
in der Wüste, im gelobten Land und im Tempel
Salomonis-. Die jiidifche Christengemeinde
pflanzte sie fort in die Kirche der

Gregorianische Gesang, der protestantifche
Choral entstanden — unter wieviel Himmels-
strichen, in wieviel Mundarten, von wievie

Lippen sind sie erklungen!«
Daß Hiller auch, freilich nicht bei Gelegen-

heit einer Melodie, auf Richard Wagner zu
reden kommt, ist natürlich. Man mag über den

Maestro denken wie man will, ignoriren kann

man ihn nicht. Das thut auch Hiller nicht, aber

er verabscheut ihn von ganzem Herzen. »Meine
tiefinnerste Abneigung gegen eine derartige
Dichtung ist so unüberwindlich, daß ich, wenn

der liebe Gott in eigner Person zu mir käme,
um mich eines Besseren zu belehren, zu ihm
sagen würde: Allen Respekt, lieber Papa, —-

aber diesmal bist Du im Jrrthum.«
Hiller ist hier zum Kritiker geworden und

«

doch schlägter einige Seiten weiter über die böse
Kritik los. »Jn den meisten Fällen ist der

Zusammenklang aller der Stimmen, aus welchen
sie sichzusammensetzt, sehr chaotisch und bringt
öfter eine verwirrende Kakophonie als ein har-
monisches Enfemble zu Stande. Derjenige, der

sich aus ihrem Getön eine Meinung bilden

wollte, würde einige Aehnlichkeit mit jenem
Türken verrathen, der das Einstimmen der

Orchester-Instrumente für Musik hielt.«
Da wäre es dann freilich für Jeden, der mit

der öffentlichenStimme zu thun hat, am besten,
die Worte zu beherzigen, welche Hiller als Jn-

begriff der Lebensweisheit anpreist — die er-

habenen Worte: »Was liegt daran?« Horaz

hat dasselbe gesagt: ,,si fractus illabatur orbis«

— es klingt nur etwas hübscher. Und wer

weiß, vielleicht spricht Richard Wagner dasselbe
Wort, wenn er Hiller’s Ansicht über seine Zu-
kunftsmusik liest und Hiller wiederum sagt,
wenn er die vorstehende freundlicheBesprechung
zu Gesicht bekommt, ebenfalls gelassen: Was

liegt daran?

Ferdinand Lotheißen.
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Querbach und Lenan
Nicolaus Lenau. Betrachtung und Erinne-

rung von Berthold Au erbach.-««)
Es war an einem lachenden Frühlingsmorgen

des Jahres 1844. In einer stillen Stube der

unteren Friedrichsstraßein Stuttgart saß sin-
nend ein Mann, auf dessen gesurchter Stirne

die verschiedensten »kosmischen Facultäten«

Platz genommen hatten, und dessen Auge, um

mit Auerbach zu sprechen, »den teleskopischen
Fernblick und den Nahblick für das Concrete«

hatte. Mächtige Gedanken bewegten seine
glühendeSeele, die alles Menschenleidschmerz-
ergrisfen umfaßte. . . . Dieser Mann war Nico-

laus Lenau . . . Es war des Schaffens be-

glückendeStunde wieder für ihn gekommen. Er

dichtete, er wollte allein sein . . . Da schlich auf
leisen Socken sein Diener in das stille lauschige
Poetenstübchen,und überreichte seinem Herrn
eine Visitenkarte. Dem Diener sah man es an,

daß er nur ungern und nur gezwungen seinen
Herrn störte, und daß er ihn nur störte, weil

der Draußenstehendesichdurchaus nicht und in

keiner Form abweisen lassen wollte. Lenau warf
einen unmuthsvollen Blick auf die ihm über-
reichte Karte, und.las: »BertholdAuerbach,
Vertreter des Hauses Baruch Spinoza in

Amsterdam. Filiale im Schwarzwald.
Reist in Pantheismus und Dorfgeschichten.«

Noch hatte Lenau durch nichts seinen Willen be-

kundet, den Vertreter des Hauses Spinoza zu

empfangen,als dieserselbst schon,wenn auch nicht

unangemeldet, so dochungerufeninsZimmertrat,
und zwar mit einer Raschheit, die nur zu sehr
verrieth, daß der Repräsentant der altbewähr-
ten Amsterdamer Firma gewohnt sei, berühmten
Männern in den Weg zu treten und auch nicht
gewillt sei, sichvon großen Männern abweisen
zu lassen. Der Neueingetretene war eine kurze,
gedrungene Gestalt von entschieden bäuerlichem
Ansehen, und doch merkte man es ihm an , daß
er einem Volke angehöre, welches wohl Ver-

ftändnißhat für das Rauschen der Cedern auf
dem Libanon und der Eichen im Thale Josa-

phat und für das Flüstern im Terebinthen-

Haine, nicht aber fiir die mühseligeschweißer-

füllte Arbeit, wie solche hinter dem Pfluge ge-

than werden muß.
Mit der bekannten Behändigkeitaller Ge-

schäftsreifenden hatte Auerbach feine Muster-
k t d d au’s aus- .

·at e vor en staunen en Augen Lcn
« Er gebrauchte Lenau gegenüber jenes »Du«,

gebreitet. Da waren gar herrliche und mannig-

Hk)Wien, Verlag von Carl Gerold’s Sohn.

s faltige Waaren zu sehen, da lagen Gegenstände,
welche nicht verleugnen konnten, daß ihr Ur-

sprung im Schwarzwald zu suchen sei, neben

anderen, welche auf die berühmten Edelstein-
und Brillenschleifereien Hollands hindeuteten,
und jeder dieser zahllosen Gegenständewar mit

einem Sprüchlein versehen aus dem Bereiche
der in der Literatur so aufdringlich gewordenen
Bauernweisheit, oder aus den Werken des

großen Baruch Spinoza, den seine eigenen
Glaubensgenossen verketzerten, weil er, um den

Weg zur Wahrheit zu finden, nicht den Berg
Sinaibestieg und weil er in stolzer Unabhängig-
keit von der ihm im alten Testamente zuge-

fallenen Erbschaft keinen Gebrauch machen
wollte, dessen Ruhm aber so fest gewurzelt ist,
daß er selbst nicht durch Romane erschüttert
werden konnte, die nur geschrieben wurden , um

holdselig lächelndeBackfische, verschämteJung-
frauen und Damen, welche die Literatur als

einen Theil der häuslichen Arbeit betrachten,
mit sicherer Hand an den geheimnißvollenAb-

gründen aller Philosophie — vorbei zu führen.
. Lenau’s Auge war gefesselt durch den Aus-

spruch Spinoza’s: »Der freie Mensch denkt über

nichts weniger als über den Tod; denn unser
Wissen ist Wissen vom Leben, und nicht vom

Tode.« Und damit hatte Auerbach auch ge-
wonnenes Spiel. Er überfluthete den Dichter
der so gerne allein und einsam geblieben wäre,

mit einem Sprühregen von Kritik, Beobachtung
und Bauernweisheit; in blitzschnellerAufein-
anderfolge besprachAuerbach die höchstenDinge,
fällte er die einschneidendstenUrtheile, belehrte
er Lenau darüber, daß im Frühling die Vögel
im Walde singen und rief ihm pathetisch zu:

»Ist’s im Feber kalt,

Friert’s den Knkuk im Wald.«

In kürzesterZeit waren so ungefähr fünf-

hundert Gedanken von den nicht sehr bekannt

gewordenen »TausendGedanken des Collabo-

rator« verbraucht und verschwendet.
genau fühlte sich beengtz er sah sich wehr-

und wassenlos dem Andringen und Einstürmen
seines Besuches preisgegeben. Um fich aber

von der gedrücktenStimmung, die sich seines
Geistes bemächtigt hatte, zu befreien, sagte
Auerbach — »Du« zu ihm. Er dutzteLenau, wie

er Kerner und Uhland gedutzt, wenn auch dieses
Factum, so weit es Uhland betrifft, von Vielen

mit triftigen Gründen bestritten worden ist.

mit welchem er auch Schiller und Goethe beehrt
hätte, wenn diese Beiden nicht vor jener Zeit
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gestorbellwäte11,in welcher Auerbach zur Ueber-

zeUgUUggelangte, daß nur sein »Du« der

PeUtsfhenLiteratur aus die Beine helfen und
Ihr dIC ihr abhanden gekommene Würde wieder

Verschaferkönne.
Vom liebenswürdigzutraulichen »Du« bis

zkl den »Albigensern«war für Auerbach nur

ImSchritt. Und so mußte Lenau erfahren, daß
»Uerbllch,der gründliche Kenner aller im

Ochwllrzwaldehausenden Völkerschaften,durch-
aus Nichteinverstanden sei mit dem so berühmten
Schlusseder »Albigenser«,wo Lenau, der seiner
Dlchtutlgkeinen versöhnlichenAbschluß geben
koZIUke-wenigstens in kühner Perspective ein

BildkünftigerTage entrollte, die Sühne bringen
sollten für alle Verbrechen und Greuelthaten
des glaubenstollen Fanatismus und der nach
Blut lechzenden anuisition. Der unverkenn-
bar praktisclie Sinn Auerbachs verlangt aber
vom Dichter, daß er eine aufgenommene Frage
mit einem »Wahrspruch« entscheide, er besteht
darauf, daß, wenn der Dichter sein letztes Wort

gesprochen, die Rechnung stimme wie eine kauf-
männische Bilanz; Versprechungen auf eine

ferne Zukunft haben keinen Kurs, nur kurz-
laufende Wechsel, Wechsel auf Sicht, erfreuen
sichbörsemnäßigerBeliebtheit. Nach dem Sinne

Auerbachs mußten die »Albigenser«ungefähr

folgendermaßenschließen:

»Das Licht voni Himmel läßt sichnicht versprengen,
Noch läßt der Sonnenaufgang sichverhiingen
Mit Pnrpnrmänteln oder dunkeln Kutten.

Den Albigensern folgen die Hnssiten,
Und zahlen blutig heim, was jene litten;

Nach Huß und Ziska kommen Luther, Hutten,
Bis dreißig Jahre, die Cevennenstreiter,
Bis Stürmer der Bastille und so weiter-
Bis Auerbach mit seinen Dorsgeschichten
Das Welten-elend wird vernichten,
Bis Waldfried Deutschland hat geeinet
Und Lorle’s Reinhard wieder uns etscheinet,
Bis Tolpatsch heinigekelirt und auch das Haine-
Bedorsgeschichtet von Auerbach, dem Bäiierle.«

(Wir müssenhier in aller Bescheidenheitbe-

kennen, daß wir trotz der so eigenthümlichen
Wortbildung: »Bedorfgeschichtet«keinen An-

spruch auf Originalität erheben können, indem

wir nur den Spuren Auerbach’s folgen, dem

wir es zu danken haben, daß heute Ausdrücke
wie ,,bediademt«und »bediaduselt«ein Gemein-

gut des deutschen Volkes geworden sind wie

Parapluie, Pleite u. a. m.)
«

Wer weiß übrigens, ob Lenau, wenn sein
Geist nicht umnachtet worden wäre, nicht auch
in späterer Zeit, das Beispiel Auerbach’snach-
ahmend, eine Fortsetzung seiner ,,Albigeusek« ,

unter dem Titel: »Nach dreißig Jahren« ge-

schrieben hätte? Wer will behaupten, daß er

nicht daran dachte, eine späteAlbigenser-Enkelin
mit einem späten Enkel des Wadeleswirthes zu

verheirathen? . . .

Natürlich wußteAuerbach auch das Gespräch

auf Lenau’s Aufenthalt in Amerika zu lenken.

Amerika ist ein Lieblings-Thema von Auerbach.

Dort, in der neuen Welt, leben und wirken viele

Sprößlinge seiner Muse, Sprößlinge, die, wenn

auch durch den »Oceanvon uns getrennt, doch
mit allen Banden an der national-liberalen

Partei hängen. Mit unwiderstehlicherKoketterie

und mit collaboratorenhafter Gedankenüberfülle
nennt Auerbach Amerika »das Jenseits der Ge-

schichte«,ein Bild, das alle schöngeistigenDamen,
deren Salons mit literarischen Berühmtheiten
gefüllt sind, in die höchsteExtase versetzt. Ein

wirklich kühnesBild, um so kühner, weil man

unwillkürlichan die Schwimmhose des Geschichts-
forschets denken muß, der den Oeean durch-
schneidet, um »das Jenseits der Geschichte-«zu

» erforschen , . .

Jn den Brieer an seinen Freund Karl Mayer
schreibt Lenau einmal: ,,Jn Amerika werden
der Liebe leise die Adern geöffnet und sie ver-

blutet ungesehen.«Und so wissen wir auch, wie

er ungefährüber Amerika dachte. Aus der Er-

zählung Auerbachs über seine Begegnnng mit

Lenau erfahren wir aber nichts darüber, denn

entweder fühlte Lenau sichnicht angeregt dazu,
Erklärungen abzugeben über jene Zeit seines
Lebens, welche er in der neuen Welt verbrachte,
oder er fürchtete,was wahrscheinlicher ist, seine
Mittheilungen für einen Roman verwerthet zu

sehen, den Auerbach ihm in Aussicht stellte und

dessenHeld eben Lenau sein sollte, der den Aus-

wandrern auf einem Schiffe, welches den Oeean

durchfurcht, aus der Geige vorspielt und endlich
in denUrwäldern eine in Dämmerscheingehüllte

mythischeFigur wird. Wie schade, daß Auer-

bach nicht dazu gelangte, diesen Roman, der

gewiß,,Lenau das Geigerle« geheißenhätte,

zur Ausführung zu bringen! Welch’ ein Genuß

wäre es gewesen, Lenau in den Urwäldern be-

grüßt zu sehen von den zahllosen Kindern, die

durch die allzugroßeFruchtbarkeitihres geistigen
Nährvaters Auerbach aus der Heimath ver-

drängt wurden, um »jenseits der Geschichte«

ihr täglichesBrot zu finden! Und Lenau selbst,
der doch nur Geige und nichts als Geige spielt,
und der seiner Fidel Weisen entlockt, die bald

an: ,,Muß i denn, muß i denn zum Städle

’naus,« bald aber an den Empörung athmenden
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Rakoczy-Marsch gemahnen! Und endlich Auer-

bach, der schließlichden entscheidenden Wahr-
spruch fällt und so die Dissonanzen, die zwischen
den Auswanderern und der nur kärgliche

Nahrung, aber nochkärglichereFreiheitbietenden
Heimath entstanden, durch eine viele Auflagen
erlebende und von der Birch-Pseifer dramatisirte

Lösung beseitigt . . .

Nachdem Auerbach, ohne Lenau zu Worte

kommen zu lassen, den Lenau’schenGesprächs-

stosf Amerika genügend erschöpft hatte, er-

lahmte allmählich das Zwiegespräch,welches
Auerbach allein führte. Wohl hören wir noch
Aussprüche, wie sie jetzt täglich und stündlich
in dem 27 -Kreuzer-Bazar unserer modernen

Populär - Philosophie feilgeboten werden :

materielle Natur, ethischeGrundlage der ideellen

Natur, Keimzelle, Moleküle-Bewegung, Pessi-
mismus, Weltproblem u. s. w. Es wird noch
die Frage erörtert, ob Lenau, wenn er Mit-

glied des österreichischenHerrenhauses gewesen
wäre, an der Seite Anastasius Grün’s das

Banner der Freiheit hoch emporgehalten hätte.
Wer kennt nicht diese ewigen Fragen, die in

aller Ewigkeitkeine Antwort finden? Was wäre

geschehen,wenn der Papst evangelisch geworden
wäre und sich verheirathet hätte? Wo wären

wir heute, wenn Napoleon l. in der zweiten
Hälfte seiner Wirksamkeit Frieden gehalten
hätte? Welche Gestalt würde die Welt an-

genommen haben, wenn das Lorle nicht »Frau
Professorin« geworden wäre? . . . Zur »Er-
innerung und Betrachtung-«folgt dann nach
,,Einkehr und Umkehr«ein »Rückblickund Auf-
blick« und Auerbach verläßt mit der Westbahn
Wien einige Stunden bevor bekannt geworden
war, was Minister Wessenbergunterm 9. Juli
1s70 seinem Freunde JsfordinksKostnitz schrieb:
»Auerbachistzu rathen, bei seinenDorfgeschichten
zu bleiben.« L. M. Herzel.

Wie-retten
Richard Wagner hat kürzlich seine An-

hänger aufgefordert, vom Reichstag eine Sub-
vention von hunderttausend Mark für die Bay-
reuther Festspiele zu erbitten. Dies hat den

Herausgeber d. Bl. veranlaßt, aus der Seele
eines Wagnerianers heraus die folgenden Verse
stoßzuseufzen:

Was hör’ ich? Jst von Blindheit denn befallen
Die große weite Welt?

Erbauen will man theure Ruhmeshallen —-

Und Wagner braucht noch Geld!

Camphausen kündet in zufried’ner Haltung,
Daß ihm den Busen schwellt

Der Staats-Finanzen günstigeGestaltung —

Und Wagner braucht noch Geld!

Die Frommen sieht man fleh’ndeBlicke lenken

Hinauf zum Himmelszelt,
Gott solldem Peterspfennig Zuwachs schenken—

Und Wagner braucht noch Geld!

Man will die Opfer-Freudigkeit entzünden
Der kunstgesinntenWelt,

Um neu ein ,,Shakespeare - Memorial« zu

gründen —

Und Wagner braucht noch Geld!

Man will mit segensschweren vollen Händen
Vom Jsar bis zum Belt

Den NogatsUeberschwemmten Hülfe spenden-
Und Wagner braucht noch Geld!

Für Luxus, Luxus, fließenso die Gaben,
Wohin das Auge fällt,

Obwohl am Nöthig sten wir Mangel haben —

Denn Wagner braucht noch Geld!

Drum woll’ den Jrrpfad endlich nun verlassen,
Bethörte, blinde Welt!

Hin nach Bayreuth entleere Deine Kassen —-

Denn Wagner braucht noch Geld.

I- Zur Nachricht. Sendungen und Zuschriftenfür die Reduktionder »Na-en Monatshefte«
sind an Herrn Dr. Dorar Blumknthah Ecrlm s. W., 52 Halles ches Ufer zu richten.

Verlag von Ernst Julius Günther in Leipzig. — Druck von Giesecke se Deorient in Leipzig-
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Jm Verlage von Ernst Julius Günther in Leipzig erschien:

Murg Irauemsrevien
Von

Amely Bölte.

Elegante Ausftattung Fein gebunden in Goldschnitt, Preis 41X2Mark.

Inhalt:

frauenliildaiia — wie erzieht man Mädchen?— Die Gefährtin des Mannes. — Der eigene Herd. — Die

jungeFran. — Das Wirthschastggeldder Haiigsraii.— Frauen-Industrie — Die Kunst der Sparsamkeit —

Die Feinde des hiiiisliehenGlückes. — Die Frau als Matten —- Die geschiedeneFran. — Das Gliernhans.
— Die Stützeder Haussraii. — Die pension. — Die höhereTöchterschule.— Die Tauten. —- Die Erzieherin.
— Die Lehrerin. — Die Verinählten.— Dir Gesellschafterin.— Die Aranlienpflegeriin — Die Wittwe. —

Die Schönheit — Schlußhetraehtnng.

Mit diesem Werke kommt die berühmteVersasserineinem Zeitbedürsnisseentgegen, das sichseit
lange fühlbar macht. Sie schildert in ·Beispielendie Mängel unserer jetzigen Mädcheiierziehuiig,und
deckt verftäiidnißvolldie Wunden auf, die durch mangelhafte Erziehung der Frauen unserm Volksleben
geschlagenwerden.

»

Die verschiedenartigenBerufszweige des Frauenlebens sind eingehendbeleuchtet;Die H a u s frau ,

die Mutter, die Gefährtin des Mannes wie die Alleinstehende, die geschiedene Frau,
wie die Wittwe — sie alle gleiten an unserm Auge vorüber und wecken unsere Theilnahme durch ein
glücklichesoder verfehltes Leben. Die Verfasserin spricht aus reicher Erfahrung, das fühlt man ihren
Worten an, die, aus dem Herzen kommend, an die Herzen gehen und zu neuer Thatkraft ermuntern.

Ein solches Werk kann nicht enugsam empfohlen werden; es sollte in jeder Familie sicheinbürgern,
von jedem Hausvater neben die Familienbibelgelegt werden.
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Jm Verlage von Ernst Iulina Günther in
Leipzig erschien:

Zilerhand

Ungezogenheiten
U

Ost-it qumenthalc
Vierte Julluge.

16 Bogen in eleganteniBuntdruckumfchlag·
Preis 3 Mark, elegant geb. 4 Mark

50 Pfennige

Jm Verlagevon Ernst Julius Günther
in Leipzig erschien:

«
Joseph Freiherrn von Eichendorss.

« f Ucunte eIlnflagn

Miniatur-Ausgabe. Elegant gebunden in

Goldschnitt. Preis 6 Mark-



Ein Viertelja rhnndert
besteht am I. Januar 1877 die illustrirte populiirmaturwissenschaftliche
Zeitschrift

.

Die Natur
·

begründet unter Herausgabe Von Dr. Otto Ule und Dr. Karl Muller
von Halle. Herausgegeben von Dr. Karl Müller von Halle.

Jn dem Zeitraum von 25 Jahren hat die Natur eine Fülle interessanten Mate-

rials aus dem Gesammtgebiete der Naturwissenschaften ihren LEISEUUctlllittelki Eine

qrosee Zahl namhafter Antoren hat durch Lieferung trefflicher Anffätze an dem Blatte

initgearbeitet, währendhervorragende Künstler durch Originalzeirhnungen der illustras
tiuen Ausstattung ihre Kräfte widmeten.

·

Eine grosse·Zahl Tagesblütter besprach deshalb auch »Die Natur« in aner-

kennendster Weise und empfahl die Zeitschrift als unterhaltenden und belehrendes
Blatt sowohl Fachmann-ern nnd Bibliotheken von» Lehranstalten, als anch allen

Freunden der Natnrtunde auf's Wärmste sBotanitern, Mineralogen. Chemilern,
Pharmaceuten, Landwirthen, Jägern, Gärtnern, Hüttenbeamten, Ornitbologen, Eth-
nographen, «E11ton1ologen,Bienenwirthen).

·

Der Preis ist f1ir»allesDargebotene billig gestellt. Preis per Quartal 4 Mrak.
Die Natur kann in wochentlichen Nummern oder in monatlichen Heften bezogen werden.

G. Schwetschke’scherVerlag in Halle a-S.

Die lllusirirte Zeitungkiir Kleinebeste
hat sich in der Kinderwelt bereits zahlreiche Freunde erworben. Sie bringt Märchen,
Erzählungen, Fabeln, Gedichte, Anecdoten, Lieder und Tänze, Räthsel, kurz sie ge-

währt eine reiche Fülle von Unterhaltung nnd Belehrung. Zahlreiche gute Abbil-

dringen, wöchentlich ein colorirtes Titelbild, veranschanlichen und ergänzen das im

Text Gesagte auf das trefflichste. Wir empfehlen deshalb Eltern, Lehrern lind Er-

zieljern das Blatt als sehr gutes Unterhaltungs- nnd Belehrungsmittel siir die Kinder.

Preis pro Quartal 1 M. 80 Pf. Das Blatt kann in Wochennnmmern oder Mo- .

natsheften bezogen werden. 26 Nummern bilden einen Band, welcher in geschinacf-
"

vollem Cinband gebunden, als schönes Weihnachtsgefchent empfohlen werden kann

Preis pro Band 4 Mark.

Expedition bei Wilhelm-Ding in Leipzig.

Der

Maila-undVeichessFealenderfürdasIaHr1877
ist in allen Buchhandlungen für den Preis von 1 Mark»zu haben, Der Kalender
enthält u. A. Beiträge von J. D. Temrne, Otsried Mylius, Wiesen«-,
M iildener ic. Gute Jllustrationen md dem Text beigegeben. Der Kalender bringt
außer vielen interessanten Mittheilungen diversen Inhalts auch das Verzeichnin der

Jahrmarkte des ganzen deutschen Reichs. Die Sonn- und Festtage sind im Noth-
drnck ausgeführt

G. Schwetschke'scher Verlag in Halle ajS.

Jm Verlag von Ernst Julius Günther in Leipzig erschien:

Für alle wagen-und Menschen-Klassen
Plaudereien von Station zu Station.

von

Gerne Ylmnentlgal
3 Bändchen von 7—8 Bogen in illustrirtem Buntdrucku1nschlag.

Preis pro Rand Mark 1. —.

Ueber dies Buch sind Witz und Laune versclzlvenderischausgegossen »Die Montagszeitnng«
nennt es·»einenbunten Baedeker durch die wette Republtk des Witzes«, und fügt "bin3u:
»die drei Klassen des lustigen Trains sind mit Humor und Geist bis auf den letzten
Platz gefullt.«



Bei H. Haessel in Leipzig erschien:

Gener Icaatskh.
Eine alte Bündnergeschichte

VUU

C. Ferdinand Meyer.
Preis Mark 6. —.

Man lese nach die Besprechung des Buches in Joh. Scheu-B Literaturbrief in diesem Heftc.

M- In zweiter Imvekäntlertek Balle-ge M
ist soeben erschienen:

Roman
aus dem alten Aegzspten

. Greci-g Ebers.

3 Bände. 8. Elegant broschirt Preis M.12.; fein gebunden M. 15.

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes.

(Verlag von J. Baetleker in Iserlolm.)

Soeben erschien :

P. A. Lange’s

LOGlSCHE STUDFIEN
Ein Beitrag Zur Neubegriindung der formalen Logik und der Erkeimtnisstheorie·

gr. 8. geheftet Mark 4,80.

F. A. lustiges

Geschichte des Materialismus
und

Kritik seiner Bedeutung in der Gegenwart
Dritte Anklage. 2 Bände.

geh. ä Mark 21. — eleg. geb. Mark 24.

Hartmann-l)ijhring-l«ange.
Zur Geschichte der deutschen Philosophie im 19. Jahrhundert

Voll

Dr. Il. vaihinger.
gr. 8. elegant geheftet 31Mark 4,80.



Weite Man-inne
aus dem Verlage

Voll

Ernst Julius Giinttjer in Leipzig.

Erschienen 1875.

Zu Haben in jeder Buchhandlung und Deiijbibliotljeii.

»»- WMLM

Braddon, M. G» Verbrechenund Liebc. Aus dem Englischenvon A. v. Winter-

f eld. 3 Bände. 10 Mark.

Bulwer, Edward, Kenelm Chillingly. Aus dem Englischen von E. Lehmann·
Billige Ausgabe. 3 Bände. 6 Mark.

Byr, Robert, säuatuon Novellen 4 Bände. 12 Mark.

Collins, Wilkie, eäxlicglrau in Weiß. Dritte billige Auflage Preis 3 Mark.

Collins, Wilkie, Ein tiefe-zGeheimniß.Zweite Auflage. 6 Mark.

Emilie FlygaresCarlön, Schattenbilder. Novellen. 4Bände. 12 Mark.

Frenzcl, Karl, Silvia. Roman in 4 Büchern 12 Mark.

Heigel, Karl, Reue Rouellem 2 Bände. 5 Mark.

Leben, ein edles, Von der Verfasserin von John Halifax. Zweite Auflage.
1 Band. 4. Mark.

Mels, A» UnsichtbareMächte HistorischerRoman aus der Gegenwart Zwei
Abtheilungen. 9 Bände. Preis 22 Mark.

Oliva. Von der Verfasserin von John Halifax. 3 Bände. 9 Mark.

Raube, Wilhelm, Christule Pechlim Eine internationale Liebesgeschichte.Zweite
billige Ausgabe. 2 Bände. 4 Mark.

Naabe, Wilhelm, Meister Autor, oder die Geschichtenvom versunkenen Garten.

Zweite billige Ausgabe. 1 Band. 2 Mark.

Schlägel, Max von, Graf Ketlan der Rebeli. Roman aus dem ungarifchen
Tieflande. 2 Bände. 6 Mark.

Scherr, Johannes, Die Pilger der Wildniß. Histor. Novelle. 2 Bände. 9 Mark.

Scherr, Johannes, Blätter im winde. 1 Band. 5 Mark.

Schwartz, Sophie, Unvellem Aus dem Schwedifchenvon E. Jonas. 3 Bände.

Preis 9 Mark.

Schwartz, Sophie, Das Mädchen von Korsikm Aus dem Schwedifchenvon

E. Jonas. 1 Band. 4 Mark.

Vacano, E. M., Lin Wege aufgelesen. Novelle. 3 Mark.

Leipzig, Druck von Gieseckc s- Devrient.





An unsere Leser!

Mit dem vorliegenden Hefte beginnen die ,,Neuen Monatshefte« ihren dritten

Jahrgang. Trotz der großenZahl der deutschenUnterhaltungszeitschriften ist es ihnen
in Folge ihrer eigenartigen Bestrebungen vergönnt gewesen, ihre Lebenssähigkeit
glänzend zu erproben. Sie werden auch in Zukunft ikeine Fachzeitschrift sein, sondern
ein Unterhaltungsblatt für gebildete Stände, das die Bedürfnisse lder Kurzweil
mit den Anforderungen des vornehmen esehmacks zu vereinigen sucht. Wir ver-

folgen die Aufgabe, den Literaturgeist unserer Tage einerseits in Original-Beiträgen
seiner berufensten Vertreter wiederzuspiegeln und ihn andrerseits in unbefangenen
Beurtheilungen zu überwachenund zu beeinflussen. Kritisehe Streifzüge in's gesell-
schaftliehe Leben, das ja den Mutterboden aller literarischen Gestaltungen bildet, sind
dabei ebensowenig ausgeschlossen,wie Betrachtungen über die Musik und die bildenden

- Künste in ihrem Verhältniß zur Literatur. Humor und Sutire werden sichzwanglos
und niemals aufdringlich hinzugesellen.

Den Inhalt der ,,Neuen Monatshefte« bilden somit: 1. Novellen aus der Feder
der hervorragendsten Autoren. — 2· Lustspiele aus den Novitäten der Theatersaison. —

B. Erzählungen in Versen und Gedichte in sparsamer Auswahl. —- 4. Essays über

Kunst, Literatur undGesellschaft. — 5. Kritische Uebetsichtenund Rundblicke. — 6.Humo-

ristische Plaudereiem
Dienächsten Hefte enthalten u. A.: Literaturbriefe. Von Joh an nes S cherr. —

Nach dem Tode. Novelle von Marie v. Ebner-Eschenbach. — Zur Characteristik
Fenerbach’s. Von Julius Duboc. — Neue Gedichte. Von Hermann Lingg. —

Das Butterbrod der Realisten. Plauderei von S a cher - Maso ch. —- Ein Schimpflexieon.
Satirische Skizze von Oscar Blumenthal. — Zwei Gedichte an Freiligrath. Von

Emil Rittersh aus. —- Pariser Theaterbriefe und Probescenen. Von Gottlieb

Ritter. — Stumme Liebe. Erzählung eines Verstorbenen. Mitgetheilt von August
Becken — Skizzenvon P. K. Rosegger und Ada Christen.

Abonnementspreis: Pro Quartal 3 Mark.
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«

Die Verlagshandlung:
Dr, Cis-warYlnmenthaL "«GrnstJulius Günther

Leipzig, Druck von Giefecke G Devrient.


